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  I


  


  Mary blickte durch die mit Weihnachtsmännern und Rentieren geschmückte Glasscheibe, die von einer bunt leuchtenden Lichterkette eingerahmt war, hinein in das Krankenzimmer. Seufzend betrachtete sie den kleinen Jungen, der seit Stunden durch das große Fenster in die Nacht hinausstarrte.


  Nicht der Fernseher, nicht die Schwestern, seine Tante oder der verkleidete Weihnachtsmann hatten ihn dazu bewegen können zu lächeln. Oder überhaupt nur das Gesicht zu verziehen.


  Sie selbst hatte ebenfalls versucht mit ihm zu sprechen. Aber wollte man von der Ärztin, die einem erklärt hatte, dass man die Beine nicht spürte und nur mit viel Glück jemals wieder normal gehen könnte, aufgeheitert werden? Wollte man sie überhaupt jemals wieder zu Gesicht bekommen? Wahrscheinlich nicht. Egal, wie alt man war.


  „Mary!“


  Sie fuhr herum und blickte in das tadelnd verzogene Gesicht ihrer Freundin Beth, die ebenfalls Kinderärztin auf der Station war. „Komm endlich!“


  Noch ehe sie sich‘s versah, wurde ihr eine rote Weihnachtsmann-Mütze in die Hand gedrückt. Als Beth, die die passende Zwillingsmütze bereits trug, auffordernd mit den Augen rollte, setzte Mary die Mütze auf und fühlte sich damit mehr als lächerlich.


  „Er tut mir so leid, Beth!“


  Diese blickte kurz durch die Scheibe und schüttelte tadelnd den Kopf.


  „Du lässt dich viel zu sehr auf die Kinder ein, Mary. Du kannst nicht den guten Samariter für alle Patienten des Mount Sinai Hospitals spielen. Tu in medizinischer Hinsicht, was du kannst. Aber lass sein Leid und seine Trauer nicht an dich herankommen.“


  Bittere, ungeweinte Tränen brannten ihr in der Nase. „Das kann ich nicht.“


  „Du musst!“ Sie zog Mary von der Scheibe weg und drückte den Aufzugknopf. „Sonst macht es dich kaputt.“


  


  *


  


  Der Duft von gebrannten Mandeln und Bing Crosbys Mele Kalikimaka empfingen die beiden Freundinnen auf dem Weihnachtsmarkt am Union Square, wo sie sich mit Samantha trafen.


  Samantha war Polizistin und hatte den beiden vor vier Jahren einen Strafzettel wegen Falschparkens ausgestellt, den Beth und Mary versucht hatten wegzudiskutieren. Zugegeben eine unkonventionelle Art Freundschaft zu schließen, aber es hatte funktioniert.


  Nach einer Begrüßungsumarmung steuerten sie auf die weißrot-gestreiften Stände des Weihnachtsmarktes zu, die kreisförmig wie die Jahresringe eines Baumes um den Square herum aufgestellt waren.


  „Was macht die Medizin?“, fragte Samantha und biss in einen Schokoladenapfel.


  Mary betrachtete die in leuchtendem Rot geschmückte, imposante Front von Macy's, während Beth antwortete.


  „Na ja, schön ist es nicht, wenn man sich die Kinder ansehen muss, die über Weihnachten im Krankenhaus bleiben. Mary kann ein Lied davon singen.“


  Samantha wandte sich an Mary. „Warum? Was ist denn?“


  Diese fuhr sich mit einer Hand durch ihre kinnlangen, blonden Locken und schüttelte den Kopf. „Ach, ich habe seit vier Tagen einen kleinen Patienten. Er ist … eigentlich darf ich dir das überhaupt nicht erzählen. Das sind vertrauliche Patienteninformationen.“


  Samantha griff sich in einer gespielten Geste der Erschütterung an die Brust. „Ich bin doch dein Freund und Helfer!“


  „Du hältst dicht?“


  Die junge Polizistin hob eine Hand ans Herz.


  „Ich schwöre es.“


  „Wir haben den Sohn von Aaron Stetson auf Station.“


  Samantha riss die dunkelbraunen Augen auf.


  „Was?!“


  Ihr spitzer Schrei zog prompt die Aufmerksamkeit aller Menschen im Umkreis von fünf Metern auf sich, wenn man von einem am Rand der Stände zusammengekauerten Obdachlosen absah.


  Mary nickte ironisch. „Sind alle Undercover-Polizisten so unglaublich unauffällig?“


  „Tut mir leid.“ Etwas peinlich berührt sah sich Samantha um. „Aber das wusste ich nicht.“


  „Ja, das soll ja auch keiner wissen. Er würde ja sonst nur von Reportern und Fernsehteams belagert. Und wenn der arme Junge etwas nicht gebrauchen kann, dann das.“ Mary schnaufte. Auf diesem Markt konnte es nach Zuckerwatte riechen, wie es wollte, wenn sie an den kleinen Marlon dachte, war ihre Feiertagsstimmung dahin.


  Auch Samantha schüttelte traurig den Kopf. „Der arme Kerl. Schrecklich erst als Baby die Mutter und jetzt als kleiner Junge den Vater noch zu verlieren. Und ist er selbst nicht gelähmt?“


  „Ja, und der Vater ist offiziell nicht tot, sondern vermisst“, korrigierte Mary.


  „Ich bitte dich“, ging Beth dazwischen und zeigte demonstrativ auf das schneebedeckte Pflaster. „Niemand kann es überleben bei diesen Temperaturen in den Atlantik zu stürzen.“


  „Der kleine Marlon hat es ja schließlich auch überlebt.“


  „Er wurde ja auch praktisch augenblicklich geborgen! Der Vater ist jetzt seit vier Tagen vermisst! Eigentlich dachte ich, du bist Ärztin und keine Spinnerin, die an Wunder glaubt.“


  Mary zog die Lippe zwischen die Zähne und schüttelte den Kopf. „Er tut mir eben leid. Das ist alles. Und jetzt halt die Klappe! Ich will Glühwein.“


  „Aye, aye! Aber vorher …“ Beth griff in ihre überdimensionale Tasche. Nach einigen Sekunden des Wühlens zog sie noch eine rote Mütze hervor und setzte sie Samantha auf. „So! Und jetzt kommt! Wir haben einen Weihnachtsmarkt zu plündern. Ich spüre das tief empfundene Verlangen nach Kitsch und kalorienreichem Essen.“


  Mary musste lächeln. Ihre Freundin verstand sich wirklich darauf, jeden mit ihrer blendenden Laune anzustecken. Beth hakte sich bei Samantha ein und zog sie an einen Glühweinstand. Marys Blick fiel noch einmal auf den Obdachlosen, der in Fetzen gekleidet auf den Fersen hockte und den Kopf gesenkt hielt. Wie schrecklich es sein musste, nichts und niemanden zu haben und hier in der Kälte zu frieren.


  Sie fischte einen Fünfer aus ihrer Tasche und legte ihn dem Mann in die schmuddelige Baseballmütze, die er vor sich liegen hatte. „Ich wünsche Ihnen frohe Weihnachten.“


  Mit einer schnellen Bewegung, die Mary überraschte und instinktiv zusammenzucken ließ, sah er auf. Sein Gesicht war im Dämmerlicht der Weihnachtsbeleuchtung kaum zu sehen. Aber seine Augen strahlten eisblau und glasklar. Der Anblick durchfuhr sie wie ein Stromschlag. Es waren nicht die Augen eines alten Mannes, der auf der Straße lebte, nicht einmal die Augen eines jungen Mannes. Vielmehr kam es Mary vor, als hätten diese Augen gar kein Alter, keine Vergangenheit, keine Zukunft, keinen Schmerz und keine Hoffnung. Sie waren wie die Welt, allwissend und friedlich.


  Sie schüttelte den Kopf über ihren Gedanken. Beth hatte womöglich doch Recht, dass sie allmählich in die Esoterik abglitt.


  „Danke“, sagte der Mann leise, mit einer Stimme, die Mary mehr zu fühlen, als zu hören meinte, und ließ seinen Kopf wieder auf die Brust sinken. Wie vom Donner gerührt stand sie über der in Lumpen gehüllten, zusammengekauerten Gestalt. Ihre Lippen zitterten bei dem Versuch noch irgendetwas zu sagen. Das Herz schlug ihr hart in der Brust.


  „Mary, wo bleibst du denn?“ Sie fuhr herum zu Beth, die ihr mit zwei Glühweinbechern aus der Ferne zuprostete, von denen offenbar einer für sie bestimmt war. Als sie wieder auf den Boden sah, entglitt ihr ein erschrockener Schrei.


  Beth kam mit dem Glühwein näher. „Was ist denn los?“


  „Ich habe einem Obdachlosen etwas Geld gegeben.“ Sie zeigte auf das Pflaster vor sich, auf dem eine dünne Schneeschicht lag, als hätte dort seit Stunden niemand gesessen oder gestanden. „Und jetzt … ist er weg.“


  „Natürlich ist er weg. Man darf hier nicht betteln.“ Beth schüttelte den Kopf, gab Mary eine dampfende Tasse und zog sie am Ärmel weiter.


  „Aber er war so plötzlich weg“, murmelte sie halbherzig und sah über die Schulter noch einmal zurück zu dem leeren Fleck.


  „Jetzt reiß dich zusammen und trink deinen Glühwein.“


  Samantha verzog fragend das Gesicht, woraufhin Beth abwinkte. „Unsre Mary will wie immer die ganze Welt retten. Cheers, meinen Lieben! Auf Weihnachten und all die funkelnden, hochhackigen und aus Seide gefertigten Geschenke, die uns der Weihnachtsmann bringt.“


  


  *


  


  Ein großer Pott Kaffee sollte die Rettung für Mary sein, bevor die Visite losging. Während ihr der erste Schluck wie pure Medizin vorkam, wurde ihr einmal mehr klar, dass Glühwein, Rum und chinesisches Essen eine verheerende Wirkung haben konnten. Ihr Schädel brummte und fühlte sich an, wie ein alter Motor, der sich weigerte auf allen Zylindern zu laufen.


  „Dr. Cassidy?“


  Sie fuhr zusammen, als der Chefarzt, Professor John Mecate, in der Tür stand. Wie immer hatte er zwei Studenten im Schlepptau, die er sogar selbst ab und an als seine Sklaven bezeichnete.


  „Sir?“ Ob man ihr den Kater wohl ansah?


  „Sind Sie soweit?“ Seine Augen hatten einen sachlichen Ausdruck, der nur in Gegenwart von Kindern weich wurde, und dieselbe graue Farbe, wie sein akkurat geschnittenes Haar.


  „Ja, Sir.“ Schweren Herzens stellte sie ihre Kaffeetasse weg, und zog das Stethoskop aus der Tasche ihres Kittels, um es sich um den Hals zu hängen.


  Dank der Tatsache, dass Professor Mecate einen seiner Sklaven mit einer Clownnase und den anderen mit einer Tüte Zuckerstangen ausgestattet hatte, verlief die Visite recht aufgelockert. Bei den meisten Kindern waren Eltern zu Besuch, hatten kleine Weihnachtsbäume aufgebaut und machten vielversprechende Bemerkungen über Rentierschlitten-Sichtungen, die alle Kinderaugen strahlen ließen. Alle bis auf ein besonders trauriges Paar.


  „Wie geht es dir heute Morgen, Marlon?“ Professor Mecate winkte seine Studenten vor, die ihm Süßigkeiten anboten, von denen sich der Junge aber nur abwandte; soweit sein kleiner Rollstuhl es zuließ.


  Mecate ging vor ihm in die Knie und versuchte ihn anzusehen. Er legte den Kopf schräg, so dass er sein Gesicht unter Marlons bringen konnte.


  „Marlon, du musst mir ein bisschen helfen. Ich bin nur der Arzt, ich kann dir nur sagen, wie du wieder gesund werden kannst, aber gesund werden, das musst du selbst. Du musst es wollen, verstehst du?“


  Als das Kinn des Jungen anfing zu zittern, stand Mecate mit einem Seufzen wieder auf und warf Mary einen resignierten Blick zu. Er griff in eine Schale, aus der er eine Einmalnadel nahm und auspackte, und ging wieder in die Knie. Vorsichtig hob er eines von Marlons Beinen an und stach ihm in die Fußsohle. Diesem entglitt ein erschrockenes Geräusch, bevor er fest die Lippen zusammenkniff.


  Mecate lächelte zufrieden.


  „Das wird schon wieder, mein Kleiner.“


  Als sich der Chefarzt aufrichtete, ging gerade die Tür des Krankenzimmers auf. Fast augenblicklich richtete sich der Junge in seinem Rollstuhl auf und wandte sich erwartungsvoll der dunkelhaarigen, schlanken Frau zu, die geräuschlos die Tür hinter sich schloss.


  Schüchtern und mit einem sicherlich Kraft kostenden Lächeln nickte sie den Ärzten zu.


  „Guten Morgen“, sagte sie leise. Beim Näherkommen bemerkte Mary die dunklen Ringe unter ihren Augen, die sie versucht hatte weg zu schminken.


  „Tante Annabelle!“


  Mary hörte Marlons Stimme so selten, dass sie von deren kindlichem, glockenklarem Klang ganz überrascht war.


  „Haben sie Dad gefunden?“ Die Hoffnung, die in den Worten des kleinen Jungen mit den dunklen Augen und dem lockigen, ebenfalls dunklen Haarschopf lag, brach Mary schier das Herz.


  „Nein, Schätzchen.“ Annabelle setzte sich neben ihn auf das Bett und griff nach seiner kleinen Hand, mit der er sich fest an der Rollstuhllehne festgehalten hatte. „Sie suchen ihn noch immer.“


  Er wandte sich zu ihr um. „Meinst du, sie finden ihn?“


  Der schmale Rücken von Marlons Tante spannte sich unter ihrem dünnen, hellen Pullover an.


  „Bestimmt, Marlon. Bestimmt.“


  Mary bemerkte erst, dass ihr Tränen in den Augen standen, als sich Professor Mecate in ihr Sichtfeld schob.


  „Kommen Sie, Cassidy.“ Seine Stimme war ungewöhnlich sanft, als er sie nach draußen führte.


  Er winkte seine Studenten davon und hielt Mary am Arm fest, die sich auf einen Punkt an der Wand konzentrierte, um nicht loszuheulen.


  „Cassidy.“ Er pflanzte sie auf einen der Stühle, die steril im Gang aufgereiht waren. „Sie waren eine gute Studentin, eine gute Ärztin im Praktikum und sind eine verdammt gute Fachärztin.“


  Mary sah ihm in die Augen. Darin stand ein großes Aber.


  „Wir können den Kindern nur helfen, wenn wir den Kopf frei haben. Ihr Mitleid zeichnet Sie aus, aber bei der Therapie der Kinder ist es hinderlich. Seien Sie fröhlich! Lächeln Sie! Zeigen Sie den Kindern, dass alles wieder gut wird, selbst, wenn es nicht so ist.“


  Sie nickte resigniert. „Ich tue mein Bestes, Sir. Nur … dieser Junge hat es so schwer. Erst verliert er die Mutter, dann der Unfall, der Rollstuhl und noch immer hofft er, den Vater wiederzusehen. Obwohl er nur tot sein kann. Und dann ist auch noch Weihnachten in ein paar Tagen. Gar nicht zu reden von den ganzen Reportern, die sich auf ihn stürzen werden.“


  Der Chefarzt setzte eine strenge Miene auf. „Das mag alles sein, und glauben Sie nicht, dass er mir nicht leid täte. Aber Sie sind hier, weil Sie ihm helfen sollen. Und wenn Sie dazu nicht in der Lage sind, … dann muss ich seine Behandlung jemandem zuteilen, der es ist.“


  Mary erstarrte. Egal, in wie viele Komplimente er es verpackte, die Botschaft war: reiß dich zusammen, oder du fliegst!


  Sie nickte. „Ich verstehe, Sir. Nicht nur, was Sie sagen, auch warum Sie es sagen.“ Indem sie tief einatmete, straffte sie die Schultern. „Es tut mir leid.“


  Er tätschelte kurz ihre Hand. „Bleiben Sie noch kurz sitzen. Fassen Sie sich ein wenig. Ich schicke gleich einen der Sklaven, um Sie abzuholen.“


  „Ist gut, Sir. Danke.“


  „Ach, und Cassidy?“, fragte er, indem er nochmals stehenblieb.


  „Sir?“


  „Sie sind doch nicht etwa immer noch mit diesem halslosen Assistenzarzt zusammen, oder? Ich meine, Ihre Nerven liegen doch nicht etwa deswegen so blank?“


  Marys Gesicht fühlte sich heiß an. Sie war ganz unzweifelhaft rot, wie ein gekochter Hummer. Mecates Direktheit war wahrlich grenzenlos.


  „Nein, Sir. Schon lange nicht mehr!“


  „Gut! Er mochte nämlich keine Kinder. Einem Mann, der keine Kinder mag, kann man nicht trauen. Merken Sie sich das, Cassidy.“


  Mary seufzte resigniert. „Ja, Sir.“


  Nachdem der Professor in einem der Krankenzimmer verschwunden war, sank sie in sich zusammen, stützte den Kopf in die Hände und schloss die Augen. Viele solcher Totalausfälle durfte sie sich nicht mehr erlauben, das wusste sie. Und trotzdem war es so verdammt schwer.


  Und dann auch noch die Erinnerung an diesen Richard. Ein weiterer Totalausfall in ihrem Leben. Sie war eine solche Idiotin gewesen, sich auf diesen schmierigen Kerl einzulassen. Und Mecate hatte den karrieresüchtigen Emporkömmling sofort durchschaut, hatte Mary nie gern in seiner Gegenwart gesehen. Mit Argusaugen hatte er sie beobachtet, mit einem Blick, der einen zwangsläufig den Kopf einziehen ließ.


  Nun gut. Dieses unrühmliche Kapitel ihres Lebens war lange vorbei. Sechs Monate immerhin.


  Als plötzlich das Quietschen der Schwesternzimmertür zu hören war, schoss sie schnell in die Höhe. Auf keinen Fall wollte sie von einer der Schwestern auch noch wie die letzte Versagerin dastehen.


  Doch wer tatsächlich auf den Flur trat, war ein Arzt. Ein Arzt, den Mary nicht kannte und der definitiv nicht auf ihre Station gehörte. Er war ungewöhnlich groß, breit gebaut und hatte rabenschwarzes Haar. In seinem Arztkittel wirkte er wie verkleidet.


  „Suchen Sie jemanden?“, fragte sie und ging auf ihn zu, obwohl ihr eine innere Stimme dringend dazu riet Abstand zu halten.


  Obwohl er sie gehört haben musste, wandte er sich ab und ging den Flur hinunter. Mary holte ihn ein.


  „Entschuldigen Sie!“


  Als er nicht reagierte, hielt sie ihn am Ärmel fest, woraufhin er stehenblieb und herumwirbelte. Als sie zu ihm empor sah, traf sie beinahe der Schlag. Wenn Sie nicht gewusst hätte, dass es unmöglich war, hätte sie gesagt, dass er genau dieselben Augen hatte, wie der Obdachlose vom Vortag. Sein Gesicht war schön, und mit den hohen Wangenknochen und dem strengen Zug um die vollen Lippen ungewöhnlich markant. Auf eine elementare Weise wirkte er bedrohlich.


  Mary bemerkte, dass ihr der Mund offen stand, und schloss ihn, ließ den Mann schnell los, als hätte sie sich an ihm die Finger verbrannt.


  „Wer sind Sie?“


  Ohne ihr zu antworten, wandte er sich ab und ging davon. Sie lief ihm nicht noch einmal nach. Ihre Beine waren wie gelähmt, und sie zitterte. Verdammt wollte sie sein, wenn an diesem Kerl nicht etwas faul war.


  


  *


  


  Als Stunden später die ersten Töne von Last Christmas im Radio gespielt wurden, war Mary klar, dass das der optimale Moment war, den Stecker zu ziehen und ihre Schicht zu beenden. Die Begegnung mit dem Fremden hatte sie über ihrem arbeitsreichen Vormittag bereits vergessen.


  Sie stellte ihre Tasse ins Regal, steckte ihr Telefon ein und holte die Autoschlüssel aus der Manteltasche, bevor sie aus dem Aufenthaltsraum zum Lift ging.


  Als die Aufzugtüren aufgingen, musste sie feststellen, dass im Fahrstuhl bedauerlicherweise der gleiche Sender eingestellt war, wie im Ärztezimmer. Obwohl sie das Lied nicht ausstehen konnte, summte sie die Melodie mit, während sie in die Tiefgarage hinabfuhr, wo sie der vertraute Kohlenmonoxydmief empfing.


  Schon aus einigen Metern Entfernung öffnete sie ihren Wagen und sah im kurzen Aufblinken der Lichter eine Gestalt vor der Fahrertür stehen.


  Marys Puls schoss augenblicklich in die Höhe und ihr ungutes Gefühl schlug in Angst um, als der Fremde plötzlich auf sie zukam. Er wirkte wie ein Alptraum, riesig und mit unbewegter Miene war jeder seiner Schritte eine Drohung. Sie wollte weglaufen, doch ihre Beine gehorchten ihr nicht.


  „Was wollen Sie?“, fragte sie mit dünner Stimme.


  „Bitte! Ich brauche Ihre Hilfe!“ Als er sprach, sah sie seine eisblauen Augen. Instinktiv wich sie zurück und schätzte die Entfernung zur Treppe ab. Sie ermahnte sich, nicht in Panik auszubrechen, immerhin sagte er, dass er Hilfe bräuchte.


  „Soll ich Sie zur Notaufnahme bringen?“


  „Dort kann mir niemand helfen“, erklärte er kopfschüttelnd und kam noch etwas näher.


  Mary sah in seine eigenartigen Augen und wurde von einem Zittern überlaufen. Das irrationale Gefühl etwas Verbotenes zu sehen, überkam sie.


  „Was denken Sie denn, wer Ihnen helfen kann?“


  „Sie! Ich bin so froh, dass ich Sie gefunden habe.“ Seine Stimme war tief und voll … und klang verzweifelt.


  Fieberhaft überlegte Mary, wie lange es wohl dauern konnte, bis einer ihrer Kollegen in die Tiefgarage kam, und sie damit aus dieser befremdlichen Konversation befreite.


  „Tut mir leid, Mister. Aber ich behandle nur Kinder.“


  „Ja, ich weiß. Sie behandeln meinen Sohn.“


  Augenblicklich entspannte sich Mary ein wenig. Der Mann, der so verwirrt und einschüchternd auf sie wirkte, war also nur ein beunruhigter Vater. Sie versuchte sich an einem Lächeln und strich sich nervös eine Locke aus dem Gesicht.


  „Oh, gut. Dann sagen Sie mir einfach, welcher unserer kleinen Patienten Ihr Sohn ist, und ich werde gerne sehen, was ich für Sie tun kann.“


  „Marlon Stetson“, antwortete der Mann prompt.


  Marys Lächeln erstarrte und sie schüttelte ärgerlich den Kopf. Wie dreist konnten diese Reporter denn noch werden?


  „Ich fürchte“, erklärte sie kühl, „Sie haben sich im Krankenhaus geirrt.“


  „Das habe ich nicht. Sie behandeln ihn doch. Ich habe Sie gesehen!“


  „Ja.“ Langsam schlug ihre Angst in Wut um. „Weil Sie sich als Arzt verkleidet auf meine Station geschlichen haben.“


  Nun machte sie sogar einen Schritt auf ihn zu und funkelte ihn aus ihren grünen Augen an. „Sagen Sie mir endlich, wer Sie sind!“


  „Ich bin Aaron Stetson.“


  Mary runzelte die Stirn. Ihre Einschätzung betreffend dieses Fremden war innerhalb von Minuten von besorgter Vater, über dreister Reporter bis nun hin zu armer Irrer gewandert.


  „Aaron Stetson ist tot“, erklärte sie, woraufhin er nickte.


  „Da haben Sie leider Recht.“


  


  Es dauerte einen Augenblick bis Mary diese Antwort verarbeitet hatte. Sie kam zu dem Ergebnis, dass er sie wohl nicht richtig verstanden hatte.


  „Ich sagte, er ist tot.“


  „Und ich sagte, Sie haben Recht.“ Er zog sich das Revers seines zweifellos teuren Wollmantels um den Hals zusammen. „Es ist verdammt kalt auf dem Grund des Atlantiks.“


  „Sind Sie irre?“


  „Schön wär’s.“


  „Also, das reicht mir jetzt!“ Sie wandte sich ab und marschierte davon.


  „Wo wollen Sie denn hin?“ Er kam ihr nach und hatte sie mit wenigen Schritten eingeholt.


  „Auf die Straße.“


  „Warum?“


  „Weil ich weg will von Ihnen.“ Sie verfiel fast in Laufschritt, während er mühelos neben ihr herging. „Das würde mir noch fehlen, wenn ich kurz vor Weihnachten von einem Irren in der Tiefgarage ermordet werde.“


  „Ich bitte Sie“, sagte er tadelnd. „Es reicht ja wohl, wenn einer von uns beiden tot ist.“


  Sie blieb atemlos stehen, und fixierte sein markantes Gesicht. Seine eisblauen Augen wirkten noch immer unheimlich, doch mittlerweile gewöhnte sie sich an den Anblick.


  „Hören Sie!“ Vielleicht half ja schlichte Vernunft. „Als Ärztin kann ich Ihnen versichern, dass Sie nicht tot sein können.“


  „Ja, aber als Toter, kann ich Ihnen versichern -“


  „Oh!“ Mary sah plötzlich eine der Stationsschwestern, wie sie gerade die Tasche auf den Beifahrersitz ihres Wagens warf. Sie konnte die junge Schnepfe zwar nicht ausstehen, aber in diesem Augenblick war ihr alles recht. „Jennifer!“


  Die Schwester sah verwundert auf. „Dr. Cassidy?“


  „Jennifer! Jennifer, warten Sie!“ Nun lief sie tatsächlich los und erreichte die Krankenschwester atemlos. „Gut, dass ich Sie sehe.“ Sie warf einen kurzen Blick zu dem Fremden empor, der wenige Schritte hinter ihr stehen geblieben war. Sie zeigte mit dem Daumen auf ihn. „Könnten Sie diesem Gentleman bitte sagen, dass er mich in Ruhe lassen soll?“


  Jennifer verharrte regungslos, sah kurz an Mary vorbei, bevor sie den Kopf schüttelte. „Welchem Gentleman?“


  Mary machte einen Schritt zur Seite. „Na ihm!“


  Mit einem Stirnrunzeln verschränkte die Schwester die Arme vor der Brust. „Wollen Sie mich verarschen?“


  „Ob ich … was?“


  Der Fremde trat mit einem halb entschuldigenden, halb triumphierenden Lächeln neben sie. „Ich wollte Sie eigentlich vor derartigen Peinlichkeiten bewahren“, erklärte er achselzuckend. „Aber wenn ich so drüber nachdenke, ist dieses kleine Gespräch unter Kollegen vermutlich wirkungsvoller als Tausend weitere Bezeugungen von mir.“


  Mit einer fließenden Bewegung trat er neben Jennifer, winkte mit der flachen Hand vor ihrem Gesicht herum, schnitt einige Grimassen und tat so, als würde er ihr den Hintern tätscheln, ohne dass Jennifer mit der Wimper zuckte. Ganz offenbar konnte sie ihn weder hören noch sehen.


  „Ähm … Jennifer.“ Mary fiel es sichtlich schwer sich zu fassen. „Es tut mir leid, dass ich … ich wollte Sie nicht …“


  Jennifer riss ihre Wagentür auf. Sie war offenbar stinksauer und fühlte sich schwer veräppelt. „Frohe Weihnachten, Dr. Cassidy.“


  „Frohe Weihnachten, Jenn-“


  Die Tür schlug zu, und mit einem Quietschen, das man den Reifen des kleinen, alten Fords gar nicht zugetraut hätte, schoss sie aus der Tiefgarage.


  


  Mary blieb mit offenem Mund und einem stetigen Zittern in den Knien zurück. Erst als der Mann sich herunterbeugte und sein Gesicht vor ihres schob, zuckte sie.


  „Sind Sie noch da?“


  Sie blinzelte und stolperte einige Schritte rückwärts, bis sie gegen eine Kühlerhaube stieß.


  „Ist das ein Scherz von Ihnen und Jennifer?“


  „Nein, leider nicht.“


  „Aber das ist nicht möglich! Marlons Vater ist tot.“


  „Ja, das sagte ich ja bereits.“


  Es war offenbar soweit: sie verlor den Verstand. Ohne Vorwarnung und mit voller Wucht. Mary lachte etwas irre.


  „Was ist so lustig?“ Der Fremde wirkte leicht irritiert.


  „Das muss eine Art galoppierende … Schizophrenie sein. Wahnvorstellungen und erstaunlich lebendige Halluzinationen.“


  Der Mann seufzte. „Sie lassen mir keine Wahl.“


  Er machte einen schnellen Schritt auf sie zu, so dass sie nicht dazu kam zu fliehen, umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen und presste seine Lippen auf die ihren.


  Mary stieß ein schockiertes Geräusch aus, presste die Hände gegen seine Brust, um ihn von sich zu schieben, doch erfolglos. Der Fremde saugte ihre Unterlippe zwischen die Zähne, berührte ihren Mundwinkel mit der Zungenspitze.


  Als Mary die Lippen zu einem protestierenden Laut öffnen wollte, glitt seine Zunge mit einem innigen Seufzen in ihren Mund. Seine Hand umspannte ihren Hinterkopf, grub sich fast schmerzhaft fest in ihr Haar und lockte Marys Körper mit seiner Entschlossenheit. Ihr Widerstand bröckelte, ihre ahnungslosen Hände gruben sich in das Revers seines Mantels und zogen ihn näher an sich. Hitze flammte in ihr auf, stieg ihr in die Wangen, schoss ihr als lustvolles Prickeln in den Schoß. Bis sie ein plötzlicher, scharfer Schmerz zurückfahren ließ.


  Während der Fremde sich von ihr löste, fasste sich Mary atemlos und mit vorwurfsvollem Blick an den Mund.


  „Sie haben mir in die Unterlippe gebissen.“


  „Ja, tut mir leid. Ich dachte mir, das würde Ihnen beweisen, dass ich kein Hirngespinst bin … tut es weh?“


  „Allerdings“, erwiderte sie grimmig und versuchte ihren Puls zu beruhigen.


  „Sehen Sie! Und das würde doch wohl keine Halluzination so hinbekommen.“ Er zwinkerte etwas selbstgefällig. „Sie verstehen jetzt, warum meine Filmküsse berüchtigt sind. Oder vielmehr: waren.“


  Mary hob die Hand, um ihm Einhalt zu gebieten und sah ihn sich genau an.


  Er hatte ein schönes Gesicht, war groß und offenbar gut trainiert, dabei sehr teuer gekleidet. Zwar war sie kein Freund von Kinofilmen und kannte Marlons Vater mehr oder weniger nur vom Hörensagen, aber sie war sich ziemlich sicher, dass er keine solch eisblauen Augen hatte.


  „Aaron Stetson hat braune Augen“, behauptete sie, ohne es genau zu wissen.


  „Ja, das stimmt. Dieser … äh … Tod … hat das offenbar verändert. Sie sehen gruselig aus, nicht?“


  Mary setzte sich wieder in Bewegung, diesmal ging es zurück zu ihrem Wagen. „Nehmen wir mal an, es würde stimmen, was Sie sagen – obwohl es nicht stimmen kann!“


  „Natürlich.“


  „Also nehmen wir mal an: was wollen Sie von mir?“


  „Soweit ich meine Lage einschätze …“


  „Ihre Lage als Toter?“


  „Ja, genau.“ Er verschränkte die Hände hinter dem Rücken, während er ging. „Also soweit ich es einschätzen kann, habe ich Gelegenheit erhalten Marlon zu helfen.“


  Mary sah zu ihm hinüber. „Gelegenheit von …“


  „Von oben!“


  „Verstehe!“ Sie nickte und versuchte sich oben vorzustellen. „Aber ich tue sowieso alles, um Marlon zu helfen.“


  „Medizinisch ja, aber ich spüre, dass der Schlüssel zu seiner Genesung darin liegt, dass er auch seelisch gesund wird.“


  „Mr. … ähm…“


  Ach, was soll’s! Wenn schon verrückt, dann richtig!


  „Mr. Stetson, Marlon hofft noch immer, dass Sie lebendig zurückkehren.“


  „Ja, ich weiß.“ Seine Miene wurde hart. „Annabelle bringt es nicht fertig, ihm zu erzählen, dass ich tot bin.“


  „Und was wollen Sie dann von mir?“


  Sie waren mittlerweile an ihrem Wagen angekommen. „Warum bitten Sie nicht ihre Schwester um Hilfe. Warum gehen Sie nicht zu Marlon direkt? Wir kennen uns doch überhaupt nicht.“


  „Sie sind die einzige, die mich sehen kann.“


  „Warum?“


  „Keine Ahnung! Sie können gerne mal oben anfragen?“


  Dieses Oben fing an, Mary auf die Nerven zu gehen.


  „Ich habe versucht mit Marlon zu sprechen. Drei Tage lang. Ich war schon bei ihm, als sie ihn geborgen haben. Aber er kann mich nicht sehen, nicht hören. Manchmal meine ich, dass er meine Anwesenheit spürt. Vielleicht ist er deswegen so überzeugt davon, dass ich zurückkehre. Vielleicht mache ich damit alles noch schwerer und schlimmer für ihn.“


  Er ließ den Kopf auf die Brust sinken und Mary überfiel plötzlich das Bedürfnis ihn zu trösten. Wenn er eine Wahnvorstellung war, hatte sie die bedingungslose Perfektion dieser psychischen Störung völlig unterschätzt. Ihre Lippe war ein guter Beweis dafür.


  „Mr. Stetson. Ich verspreche Ihnen, dass ich alles in meiner Macht stehende tun werde, um Marlon zu helfen.“


  „Das ist sehr freundlich von Ihnen, Mary. Und bitte nennen Sie mich Aaron.“


  „Aaron.“ Großer Gott!


  „Ja …“ Er verschränkte die Hände ineinander und fing an seine Finger durchzukneten. „Es gibt da noch ein kleines Problem, oder vielmehr zwei…“


  „Und die wären?“


  „Es gibt eine Deadline für mich. Im wahrsten Sinne.“


  Sie fixierte seinen Blick. „Und wann ist die?“


  „Heiligabend um Mitternacht. Wenn ich es bis dahin nicht schaffe, wird nichts von dem, was ich in meiner Bewährungszeit hier vollbringen soll, jemals geschehen.“


  „Das ist übermorgen. Ihr Sohn kann nicht in zwei Tagen wieder laufen. Das ist unmöglich, Aaron.“


  „Er muss ja nicht laufen, es muss nur der Grundstein gelegt sein. Der Grundstein, dass er wieder gesund wird. Und zwar ohne mich.“ Er presste die Lippen aufeinander. Die Worte ohne mich schienen ihm besonders schwer zu fallen.


  „Und was ist das zweite Problem?“


  „Der Absturz“, sagte er langsam, und Mary spürte, wie sein Schmerz in blanke Wut umschlug, „es war kein Unfall!“


  


  „Kein Unfall“, wiederholte sie ausdruckslos, während die Worte in ihr Bewusstsein sickerten und ihr Gehirn wagte, den Sinn zu erfassen. „Sie meinen, irgendwer hat versucht Sie umzubringen?“


  Er lächelte bitter. „Ich meine, jemand hat mich umgebracht.“


  Mary konnte nicht verhindern, dass ihr bei dem Gedanken an Mord der kalte Schweiß auf die Stirn trat und ihr Puls ins Stolpern geriet. Mit seltsamer Distanz sich selbst gegenüber, spürte sie, wie sie anfing zu zittern, ihr Blutdruck in freien Fall geriet.


  „Geht es Ihnen gut?“


  Die männliche Stimme drang seltsam hohl und gestaltlos an ihr Ohr, während sie angestrengt die Augen zusammenkniff, um bei Sinnen zu bleiben.


  „Verschwinden Sie“, brachte sie mühsam hervor.


  „Es tut mir leid, falls ich –"


  „Raus!“, rief sie plötzlich, während die quälendsten aller Erinnerungsfetzen durch ihren Kopf zuckten.


  „Hören Sie, Dr. Cassidy. Ich brauche Ihre Hilfe. Niemand sonst kann mir helfen.“


  Mary überfiel Übelkeit. Aus einem Impuls heraus stieß sie den Fremden, wer oder was auch immer er sein mochte, von sich. Als wäre der Teufel hinter ihr her, riss sie hastig die Fahrertür auf, sprang in den Wagen und fuhr davon.


  


  II


                              


  Irgendwie schaffte sie es nicht bis nach Hause. Sie fuhr den Wagen in eine Taxi-Parkbucht und ließ sich mit geschlossenen Augen im Sitz zurücksinken, bis sich ihr Atem ein wenig beruhigt hatte. Als die quälenden Bilder ihrer Erinnerungen wieder auf sie einstürmten, brutal und blutüberströmt, als wären nicht schon über zwanzig Jahre vergangen, riss sie die Augen wieder auf und starrte in die Schneeflocken, die so unschuldig vor ihrer Windschutzscheibe herumtanzten, als hätten sie keine Ahnung, was in ihr vorging.                         


  Aber hatte sie das selbst überhaupt? Hatte sie Wahnvorstellungen? Holte sie ihre Vergangenheit nun doch noch ein und raubte ihr den klaren Menschenverstand? Oder war dieser Fremde tatsächlich mit ihr in der Tiefgarage gewesen? Sie versuchte sich zu konzentrieren; versuchte logisch zu denken.           


  Tatsächlich hatte sie keine Ahnung wie Marlons Vater ausgesehen hatte. Sehr wohl hatte sich aber das Gesicht des Fremden in ihre Erinnerung gebrannt. Wenn sie also nicht wahnsinnig war, wenn dieser Mann tatsächlich vor ihr gestanden hatte, warum und wie auch immer, dann müsste er aussehen, wie Aaron Stetson.


  Von dieser Idee beseelt, griff sie nach ihrer Tasche und angelte ihren Tablet-PC heraus. Mit zittrigen Fingern gab sie den Namen des Schauspielers ein und wurde sofort mit einer Masse an Nachrufen und Fotos bombardiert.  


  Sie musste nicht einmal genauer hinschauen, denn es war beim ersten Blick offensichtlich. Das Gesicht des Schauspielers mit dem dunklen Haar und den markanten Gesichtszügen war identisch mit dem des Kerls aus der Tiefgarage. Hundertprozentig. Das konnte sie drehen und wenden, wie sie wollte.


  Sie ließ das Tablet auf ihre Knie sinken, starrte wiederum durch die Scheibe und versuchte zu begreifen, was das nun bedeuten konnte.


  „Jedenfalls nichts Gutes“, murmelte sie und ließ den Kopf aufs Lenkrad sinken, bis sich das Muster spürbar auf ihrer Stirn abzeichnete.


  Ein penetrantes Hupen ließ sie aufschrecken. Der Blick in den Rückspiegel zeigte ein Taxi, dessen bärtiger Fahrer wild und wenig gentlemanlike gestikulierte. Ganz offenbar meldete er Ansprüche auf ihren Parkplatz an.


  Sie startete den Motor und fuhr zurück ins Krankenhaus. Es waren zwar noch sechs Stunden bis zu ihrer Nachtschicht, aber zu Hause allein konnte sie es jetzt auch nicht aushalten.


   


  Zurück am Mount Sinai fuhr sie nicht in die Tiefgarage, sondern nahm lieber ein eingeschneites Auto in Kauf und parkte auf dem Oberflächenparkplatz. Schon in der Eingangshalle lief sie Beth in die Arme, die offenbar gerade ihren Dienst antreten wollte und – wie meistens – etwas spät dran war.


  Mit gerunzelter Stirn blickte diese auf ihre Uhr.


  „Habe ich frei?“, fragte sie verblüfft und wirkte dabei reichlich verkatert. „Oh bitte, sag‘ dass ich frei habe!“


  Mary lächelte etwas schwach. Sogar in diesem Moment schaffte Beth es, ihre Laune ein wenig zu heben.


  „Eigentlich nicht.“                     


  „Das hatte ich befürchtet.“ 


  Mary betrachtete das schläfrige Häufchen Elend. „Soll ich deine Schicht übernehmen?“, fragte sie.


  Beth riss vor Begeisterung die Augen auf. Dass sie blutunterlaufen waren, fiel bei den dunkeln Augenringen kaum auf. „Das würdest du tun?“


  „Sonst würde ich nicht fragen.“


  „Aber hast du nicht Nachtdienst?“


  Mary nickte. „Ich bin ganz fit. Das ist für mich kein Problem heute.“ Außerdem hätte sie in diesem Moment Geld dafür bezahlt, nicht allein sein zu müssen.


  „Oh Gott, ich liebe dich!“ Beth brach beinah in Tränen aus. Mary hielt sie schnell bei den Schultern fest, damit sie nicht noch aus einem Impuls heraus vor Dankbarkeit auf die Knie sank. „Das vergesse ich dir nie!“


  „Ja, ich weiß. Und jetzt geh nach Hause. Du bist doch nicht etwa gefahren, oder?“


  „Nein, ich bin zu Fuß. Oh, ich danke dir so sehr, Mary!“


  Sie lächelte und schob dabei Beth vorsichtig nach draußen, da sie von einigen Seiten schon angestarrt wurden.


  Dann ging sie nach oben auf ihre Station.


                          


  *


   


  Der Nachmittag verlief so ungewöhnlich anstrengend, dass Mary bereits eine Stunde nach Beginn ihrer Nachtschicht nur schwer die Augen offenhalten konnte. Wenigstens hatten sich ihre Erinnerungen weitestgehend in den Winkel ihres Unterbewusstseins zurückgezogen, den sie für diese vorgesehen hatte. Und auch von dem Fremden, ob Irrer, Geist oder Wahnvorstellung, war nichts mehr zu sehen.


  Sie ließ sich auf die harte Pritsche nieder, auf der sie schon so viele Nachtdienste verbracht hatte, und stellte sich auf ihrer kleinen Küchenuhr sechzig Minuten ein. Jede Stunde machte sie nachts eine Runde durch die Zimmer und sah nach den Kindern. Sie deckte sich mit ihrer kuscheligen Decke zu, dem einzige Luxus, den sie sich auf Station gönnte, und schloss seufzend die Augen.


                          


  Im Traum spürte sie die Gefahr im Nacken, wie ein dunkles, grelläugiges Tier, das lautlos zum Sprung bereit jeden ihrer Schritte beobachtet. Der Schmerz war da. Genau wie damals, der körperliche, aber auch das quälende Gefühl des Verlustes, die Verzweiflung. Sie irrte durch ein dunkles Labyrinth. Vom beißenden, schwarzen Rauch brannten ihr die Augen. Mit den ausgestreckten Armen voran, halb blind tastete sie sich vorwärts. Immer wieder wurde sie angerempelt von panischen, blutüberströmten Menschen, die ihr entgegen liefen, hinaus Richtung Tageslicht … und Rettung. Doch sie trieb es immer weiter hinein in die Dunkelheit.


  Wo waren sie nur? Sie durften nicht tot sein. Das konnte nicht sein!


  Plötzlich stolperte sie, doch anstatt hart auf dem groben Steinboden aufzuschlagen, fiel sie; tiefer und tiefer. Es fühlte sich an wie Schwerelosigkeit in rabenschwarzer Nacht. Die Angst vor dem unvermeidlichen Aufprall ließ sie sich krümmen. Sie schrie aus vollem Halse. Schrie, bis ihre Stimme versiegte und ihre Lungen brannten.


  „Halt dich fest!“


  Die Stimme kam aus dem Nichts, war körperlos, und doch leicht zu erkennen.


  Es war der Fremde, ihr Hirngespinst, das behauptete ein Geist zu sein. Sie wollte fragen, woran sie sich festhalten sollte, doch der eisige Wind des freien Falls erlaubte ihr kein Geräusch mehr.


  „Halt dich an mir fest! Du musst daran glauben!“, rief er und klang dabei selbst schmerzhaft verzweifelt. „Glaub‘ an mich!“


  Mary kämpfte gegen den Fall an, und streckte suchend die Arme aus. Sie befürchtete, dass sie sich die Hände an den nahen Felsen des Schachtes, durch den sie stürzte, brechen würde. Doch stattdessen spürte sie plötzlich Haut unter ihren Fingern. Im Gefühl der Todesangst packte sie fester zu.


  Als sie etwas in ihrem Rücken fühlte, befürchtete sie den tödlichen Aufprall, doch es waren Kissen, weich wie Wolken, auf denen sie landete.


  Sie riss die Augen auf und starrte in das Gesicht des Fremden. Seine Iris war plötzlich braun und warm, sein Lächeln gütig, fast selig. Sie krallte sich in seine Schultern und löste erst dann ihren harten Griff, als sie verstand, dass sie nicht mehr fiel. Dass sie gelandet war; dass er sie … aufgefangen hatte?


  Als er sie plötzlich küsste, wehrte sie sich nicht. Seine Zunge spielte um die kleine Wunde, die er ihr geschlagen hatte, und als sie ihren Mund zu einem wohligen Seufzen öffnete, bemerkte sie seine Nacktheit. Und ihre eigene.


  Als er ihre Knie spreizte und sich über sie legte, stieß er auf keinen Widerstand. Mary empfing seine Berührung, seinen Körper wie selbstverständlich, umschlang ihn mit ihren Armen und genoss seine Hitze.


  Plötzlich stürmten wieder die schrecklichen Bilder der Vergangenheit auf sie ein. Blut, überall war Blut. Sie versuchte sich dagegen zu wehren, sie zurückzudrängen, doch sie waren so stark. Indem sie den Fremden von sich zu schieben versuchte, kämpfte sie gegen die quälenden Erinnerungen an.


  „Sieh‘ mich an“, bat er sie sanft. „Sieh‘ mir in die Augen.“


  Mary gehorchte und fand seinen ruhigen Blick. Sein Gesicht, markant und erregend schön, fesselte sie für einen Moment, doch als sie zur Seite sah, war es, als wäre sie von ihren Erinnerungen umgeben. Ihre Kissen, ihr sanftes, weißes Lager, auf dem ihre Körper verschlungen lagen, war wie eine Insel umflutet von Blut und zerschlagenen Körpern, von Schreien und schrecklicher Verzweiflung.


  „Denk nur an mich“, flüsterte er in ihr Ohr und brachte sein hartes, heißes Glied an ihre Schwelle. Mit einer langsamen Bewegung drang er in sie ein, hielt ihren sich in blinder Lust aufbäumenden Körper unter sich, schluckte ihr sehnsuchtsvolles Schluchzen in einem Kuss.


  Mary konnte sich nicht wehren. Mit einem so intensiven Gefühl der Erregung hatte sie nicht gerechnet. Sie kannte es nicht. Es trug sie schlichtweg mit sich fort. Ihre Haut prickelte unter seiner Berührung, ein Summen erfasste ihren

  Brustkorb, als stünde sie unter einer Hochspannungsleitung. Der Fremde bedeckte sie mit seinem prachtvollen Körper, drang in sie ein und zog sich wieder zurück, wiederholte seine intensiven Bewegungen. Sie schloss ihre Arme um seinen breiten, muskulösen Rücken, krallte sich in seine Hüften, während ihr Körper unter seiner Invasion erbebte.


  Wiederum wallten die Bilder ihrer Vergangenheit rund um sie herum auf, wie Wogen, die immer höher brandeten und drohten sie jederzeit zu überschwemmen. Während ihr Körper immer weiter aufgepeitscht wurde vor Lust, steigerte sich auch ihre Angst, so sehr dass sie die Gefühle bald nicht mehr zu trennen vermochte.


  Der Fremde umfasste ihr Gesicht, während sich sein Rhythmus beschleunigte, zwang Mary ihn anzusehen, löste ihre Sinne auf in seinem fiebrigen Blick.


  „Du musst dich erinnern“, verlangte er plötzlich, hob ihre Hüfte an, um noch tiefer in ihr sein zu können. „Erinnere Dich, Mary!“


   


  Sie schreckte mit einem Geräusch in der Kehle auf, das beinah ein Schrei geworden wäre. Ihr Atem ging stoßweise und der Schweiß stand ihr auf der Stirn.


  Ihr Schoß pochte verlangend und gleichzeitig saß ihr das Gefühl der Todesangst wie eine eisige Faust im Nacken.


  Was war das denn, um alles in der Welt?


  Hastig sah sie auf die Uhr. Es war kurz vor halb fünf Uhr morgens. In etwas mehr als dreißig Minuten würde ihre Nachtschicht vorüber sein. Der Traum, verwirrend, quälend und gleichzeitig erotisch, wie sie es noch nie erlebt hatte, hatte sie sogar das Schrillen des Küchenweckers überhören lassen.


  Sie hatte, verdammt nochmal, durchgeschlafen!


  Erschöpft wischte sie sich über die Stirn und kämmte sich mit den Fingern die feuchten Locken aus dem Gesicht.


  Zeitgleich mit der Erleichterung, die grausigen Bilder los zu sein, überfiel Sie das dringende Bedürfnis den Fremden noch einmal zu sehen. Und wenn er nur eine Ausgeburt ihrer überbordenden Fantasie war, so sollte diese ihn gefälligst noch einmal ausspucken.


  Als könnte sie ihn auf diese Art heraufbeschwören, starrte Mary in das Halbdunkel des Raumes, versuchte ein Blinzeln zu unterdrücken, bis ihre Lider brannten.


  „Verdammt!“ Sie rieb sich die Augen und schwang die Beine von ihrer Pritsche. Keine Ahnung, warum sie nach diesem grausigen Traum plötzlich so verdammt scharf darauf war, diesen Kerl noch einmal zu sehen. Keineswegs hatte es etwas mit dem erotischen Taumel zu tun, den sie im Traum mit ihm erlebt hatte.


  Sie streckte sich und spülte sich den Mund mit einem Schluck Mineralwasser aus, bevor sie leise aus dem Ärztezimmer auf den Flur trat, der auch nachts von fröhlichen Weihnachtsmann- und Sternen-Lichterketten erhellt wurde.


  Da Kinder oft einen besonders leichten Schlaf hatten, zumindest im Krankenhaus, hatte Mary mittlerweile ihren Gang perfektioniert und praktisch lautlos werden lassen. Leise öffnete sie die Tür des ersten Zimmers, auf dem zwei Kinder mit Epilepsie, ein Mädchen im Kindergartenalter und eines, das gerade eingeschult worden war, friedlich schliefen. Geräuschlos und zufrieden schloss Mary die Tür wieder, glücklich darüber, dass ihre sträfliche Schlafeinlage hier niemandem geschadet hatte. Auch in den nächsten beiden Zimmern war alles friedlich und unauffällig, so dass sie schlussendlich nur noch Marlons Tür erwartete. Seine mit Rentieren geschmückte Scheibe zum Gang hin bot meistens einen hinlänglich guten Blick, so dass Mary zumindest in den vorigen Nächten nie das Zimmer hatte betreten müssen, wenn sie nach ihm hatte sehen wollen. Er war beileibe unglücklich genug, da taten ihm ein paar Stunden friedlichen Schlafes mehr als wohl.


  Normalerweise sah sie durch den einseitigen Spiegel einen kleinen schlafenden Jungen, dessen angespannte Züge wenigstens kurz zur Ruhe kamen. Doch als sie diesmal ins Zimmer sah, erstarrte sie regelrecht.


  Diesen unmoralisch teuren, wenn auch leicht aus der Form geratenen Wollmantel ihrer formvollendeten Halluzination hätte sie überall und jederzeit erkannt. Ihre Wahnvorstellung, die sie der Einfachheit halber Aaron Stetson nannte, saß mit dem Rücken zu ihr auf einem Stuhl, mit nach vorne gesunkenen Schultern und versuchte Marlons Stirn zu berühren.


  Mit einiger Faszination, die ihr gleichzeitig eine Gänsehaut bescherte, stellte Mary fest, dass seine Finger durch das Gesicht seines Sohnes hindurchglitten wie eine gestaltlose Nebelschwade.


  Als er sich mit fast fühlbarer Enttäuschung zurücklehnte und den Versuch Marlon zu berühren aufgab, drückte Mary geräuschlos die Klinke herunter.


  Ihr Herz pochte wie wild, als sie nähertrat, ohne dass er sie bemerkte. Sie roch eine Mischung aus Aftershave und Seetang, die ungewohnt, aber überraschenderweise nicht unangenehm war.


  Mit zitternden Fingern streckte sie ihre Hand aus, in der sicheren Annahme, er wäre für sie genauso gestaltlos, wie für Marlon. Doch zu ihrer eigenen Überraschung kam ihre Hand auf seiner Schulter zum Liegen.


  Er schreckte auf. Sein Gesicht war von Traurigkeit gezeichnet und sein Lächeln angestrengt.


  „Sie schleichen wie eine waschechte Sioux.“


  Da er normallaut sprach, Marlon aber nicht einmal mit der Wimper zuckte, sprach das für Mary ganz klar für die Wahnvorstellungstheorie. Sie machte einen leisen Schritt zurück und winkte Aaron aus dem Zimmer. Dann schloss sie geräuschlos die Tür.


  Als sie zu ihm aufsah, in seine grellblauen, unmenschlichen Augen, zitterte ihr Magen.


  „Hören Sie“, setzte er an, bevor Mary etwas sagen konnte. „Ich wollte sie vorhin nicht kränken oder Ihnen Angst machen. Mir ist klar, dass das eher ein Überfall war, als alles andere, aber ich bin einfach verzweifelt, weil ich nur noch so wenig Zeit habe.“


  Mary blinzelte etwas irritiert. „Eine Halluzination, die sich entschuldigt“, flüsterte sie auf dem menschenleeren Gang und setzte sich Richtung Ärztezimmer in Bewegung. Indem er ihr folgte, legte Aaron den Kopf leicht schräg.


  „Sie halten mich für eine Fata Morgana?“


  „Etwas in der Art.“


  Er schnaubte. „Ist das eine Beleidigung?“


  „Das ist eine möglichst genaue Einschätzung meines Geisteszustands. Und jetzt kommen sie rein, bevor mich noch jemand bei meinen Selbstgesprächen beobachtet.“ Sie hielt ihm die Tür zum Ärztezimmer auf und wartete, bis er hineingeschlüpft war. Nach einem kontrollierenden Blick den leeren Gang hinab folgte sie ihm.    


  „Also akzeptieren Sie meine Entschuldigung?“              


  Mary fühlte sich genervt, ohne genau zu wissen, warum. „Es gibt keinen Grund für Entschuldigungen, wie ich schon sagte. Meine Reaktion hängt mit einigen Erinnerungen zusammen, die mich ab und an heimsuchen. Als Ausgeburt meines Unterbewusstseins müssten sie das eigentlich wissen.“


  Aron legte etwas verständnislos den Kopf schräg. „Ich bin keine Wahnvorstellung.“       


  „Ich denke doch.“                                  


  „Aber ich habe Sie in die Lippe gebissen.“ Er zeigte auf ihr Gesicht. „Sie ist etwas geschwollen.“ 


  „Die Wunde kann ich mir auch selbst zugefügt haben.“


  „Ich kann sie gerne an einer Stelle beißen, die sie selbst keinesfalls mit dem Mund erreichen.“


  Als sein Lächeln ins Anzügliche abglitt, ballte Mary die Fäuste; nicht aus Wut, eher als würde sie sich in ein Bettlaken krallen. Die Bilder ihres Traumes kamen ihr wieder vor Augen und vermischten sich auf verstörende Weise mit seiner anziehenden Gestalt.           


  „Hören Sie“, verlangte sie, um sich zu sammeln. „Lassen wir vorerst außen vor, wer oder was Sie sind. Sagen Sie mir einfach, warum Sie glauben, mit mir sprechen zu müssen.“                                          


  „Also“, Aaron setzte sich wenig zurückhaltend auf den Schreibtisch und verschränkte die Arme vor der Brust. „Wir waren da stehen geblieben, wo ich Ihnen von dem Unfall erzählte, der keiner war.“


  „Es war also ein Anschlag?“, fragte Mary und trat unruhig von einem Bein auf das andere.


  „Es war Mord. Und zwar an mir, bei dem Marlon beinah ebenfalls getötet worden wäre, und wer auch immer das zu verantworten hat: ich gedenke nicht, ihn damit durchkommen zu lassen.“


  „Und haben Sie eine Idee, wer das gewesen sein könnte?“


  „Wer was gewesen sein könnte?“


  Mary zuckte zusammen, als plötzlich Beth in der Tür stand. „Was machst du denn hier?“ Ihr Blick flirrte zu Aaron, der die attraktive Beth mit hochgezogenen Brauen musterte.


  „Ist sie etwa auch Ärztin?“, fragte er.


  Eine Frage, die für Beth offenbar nicht zu hören war.


  „Ich hatte ein so schlechtes Gewissen, weil ich dir die Nachmittagsschicht aufgebrummt hatte, dass ich etwas früher komme, um dich abzulösen.“ Sie zog die Stirn kraus. „Alles okay?“


  Mary zwang sich zu einem Lächeln, während Aaron aufstand und Beth umrundete.


  „Oh, … klar doch. Sicher.“ Sie hob die Arme in einer Geste, die zwar erklärend gemeint war, aber verzweifelt wirkte. „Hier war alles friedlich.“


  Beth schien ein wenig an Marys Verfassung zu zweifeln. „Ich denke, du solltest schleunigst ins Bett“, befand sie und ging unaufgefordert zur kleinen Garderobe im Hinterzimmer, von wo sie Marys Mantel holte und auffordernd in die Höhe hob.


  „Ich glaube, sie möchte, dass Sie den Kittel aus und den Mantel anziehen.“ Aaron stand neben Beth und zuckte mit den Achseln. „Jedenfalls interpretiere ich das so.“


  Indem sie sich einen grimmigen Blick zu Aaron verkniff, von dem sie wusste, dass er Beth noch mehr verwundert hätte, zog sie den Kittel aus und ließ sich von Beth in ihren warmen Mantel helfen.                                       


  „Hier.“ Sie gab ihr auch die Handtasche. „Und jetzt geht die liebe Mary nach Hause und schläft sich aus. Du bist müde.“                                                  


  „Bin ich nicht. Ich fühle mich bestens.“             


  „Du siehst scheiße aus!“ Beth war kein Freund blumiger Umschreibungen.                                        


  „Nicht direkt scheiße“, relativierte Aaron, als könnte er sich am Gespräch beteiligen. „Nur ein wenig erschöpft vielleicht.“          


  „Ja, ich glaube ich muss hier jetzt mal raus.“ Mary griff sich ihre Tasche und zog ihre Autoschlüssel hervor.  


  „Das hab ich zwar in der Form noch nie von dir gehört, stimme aber hundertprozentig zu.“ Beth schob Mary zur Tür. „Und wie gesagt: Schlafen! Das ist ein Befehl!“


  „Aye, aye, Ma’am!“


  Dann ging die Tür hinter ihr zu. Sie sah sich suchend nach Aaron um, fand ihn aber nirgends, so dass sie sich seufzend auf den Weg zum Fahrstuhl machte. 


  Nach dem kurzen Fußmarsch über den frisch eingeschneiten Parkplatz zu ihrem Wagen, war Mary gründlich durchgefroren, bis sie endlich auf ihrem Fahrersitz angekommen war.


  Mit bläulichen Fingern schaltete sie die Sitzheizung ein und startete den Wagen. Leider waren die Scheibenwischer auf der eisigen Scheibe festgefroren.


  „Verdammter Mist!“, murmelte sie und wollte sich gerade zum Handschuhfach hinüberbeugen, als sie statt dem Eiskratzer, plötzlich Aarons Knie in der Hand hatte. Sie fuhr erschrocken zurück und bedachte ihn mit einem vorwurfsvollen Blick.                               


  „Sie haben mir einen riesen Schreck eingejagt.“ 


  „Tut mir leid.“ Er hob den mickrigen Eiskratzer in die Höhe. „Soll ich abkratzen?“, fragte er und lachte kurz. „Sorry! Kleiner Scherz! Bin sofort zurück.“ 


  Er stieg aus und befreite Marys Frontscheibe mit wenigen Bewegungen größtenteils von Eis und Schnee. Sie konnte nicht verhindern, dass ihr der Mund offen stehen blieb, während sie ihn beobachtete. Mit diesem Mann hatte sie gerade Sex gehabt, zumindest in ihrem Traum. Sie spürte noch immer die Kontur seines kraftvollen Körpers unter ihren Fingerspitzen, seine pulsierende Härte zwischen ihren willigen Schenkeln.


  Als er wieder auf dem Beifahrersitz saß, rieb er die offenbar fröstelnden Hände ineinander und blickte Mary triumphierend an. „Na? Welche Halluzination kriegt die Scheibe so schön sauber, hm?“


  Sie ertappte sich dabei, ernsthaft die Möglichkeit in Erwägung zu ziehen, dass er kein Hirngespinst war. Aber wenn er das tatsächlich nicht war, was, zum Teufel, war er dann?


  „Was macht Sie so sicher, dass der Absturz kein Unfall war?“


  Die Geschwindigkeit, mit der sie das Thema wechselte, schien ihm nichts auszumachen. Auch wenn sein Lächeln schlagartig verschwand.   


  „Es gab eine Explosion. Hinten im Laderaum. An der Seite. Weit weg von allem, was bei einem normalen Defekt explodieren kann.“


  „Und haben Sie eine Vorstellung davon, wer das getan haben könnte?“  


  „Nein, aber ich habe eine Liste?“                


  „Eine Liste?“                                    


  „Ja, ich würde Sie Ihnen gerne zeigen.“                


  Sie verzog das Gesicht.                     


  „Hey, Tausende von Frauen auf diesem Planeten würden vor Freude in Ohnmacht fallen, wenn sich Aaron Stetson in ihre Wohnung einladen würde.“


  „Erstens bin ich nicht Tausende von Frauen. Zweitens würde sich diese Zahl drastisch reduzieren, wenn diese Frauen wüssten, dass Sie entweder tot oder eine Halluzination sind, und drittens: hören Sie auf in der dritten Person von sich zu reden! Sie sind nicht der verdammte Papst!“


  Er gab ein abwägendes Geräusch von sich und legte den Kopf schräg. „Zum Thema Papst gibt es einige interessante Informationen von oben.“   


  Mit einem Augenrollen startete Mary den Wagen.


                                                 


  *


                                                  


  Er verzog das Gesicht. „Sie wohnen in Queens?“


  „Na, und?“ Mary steuerte ihren Wagen in die Einfahrt und ließ per Fernbedienung das Garagentor hochfahren. „Ist Ihnen das nicht gut genug?“                         


  „Ich meine ja nur. Als Ärztin im Mount Sinai kann man sich sicher was Besseres leisten.“


  „Oh, toll!“, befand Mary. „Tot und arrogant!“        


  Er machte sich nicht die Mühe auszusteigen, sondern war im einen Augenblick verschwunden und stand im nächsten auf der Einfahrt. Mary zuckte zusammen, stieg hastig aus und ging zu ihm.


  „Hören Sie auf mit dem Blödsinn! Wenn die Nachbarn das sehen!“                                


  „Die Nachbarn werden sich höchstens wundern, warum sie sich mit einem Schneehaufen unterhalten. Schon vergessen, dass mich niemand sehen kann?“                    


  Als er anfing zu lächeln, wandte sich Mary schimpfend ab. In was für eine Geschichte war sie da nur hineingeschlittert? Entweder war das hier eine verdammte Neuauflage von A beautiful mind oder von Alice im Wunderland.             


  Während sie sich drinnen Mantel, Schal und Handschuhe abstreifte und alles akribisch organisiert an ihre Garderobe hängte, sah er sich im Haus um.                  


  Es war nicht allzu groß, dafür ordentlich und sehr gemütlich eingerichtet. Helle Beige- und Brauntöne dominierten den Wohnraum. Ein offener Kamin lockte mit der Aussicht auf ein wärmendes Feuer.                             


  „Ist Ihnen kalt?“, fragte Mary, die neben Aaron getreten war und sich dabei einen musternden, noch immer fassungslosen Blick nicht verkneifen konnte. Er war ganz unzweifelhaft ein Fremdkörper in ihrem kleinen Haus, wirkte unwirklich mit den eisblauen Augen in seinem strengen, schönen Gesicht.


  Als er plötzlich wortlos ihren Blick erwiderte, fröstelte sie unwillkürlich. Sie rieb sich die Oberarme unter ihrem dunklen, dünnen Pullover.                        


  „Die Kälte ist eine der wenigen körperlichen Empfindungen, die mir nach meinem Tod geblieben sind“, erklärte er nach einer gefühlten Ewigkeit mit einem halbherzigen Lächeln und rieb die Hände ineinander.                      


  „Möchten Sie ein Feuer machen?“, fragte sie und war sich im nächsten Augenblick nicht sicher, ob das nach dem Tod überhaupt noch möglich war. Für eine Halluzination war es zumindest eine unlösbare Aufgabe. „Oder geht das nicht?“


  Er lächelte. Es war ein unerwartet entwaffnender Anblick. „Ich mache das schon. Können Sie uns eine Tasse Tee organisieren?“ 


  „Sie können etwas trinken?“


  „Ja, ich habe es ausprobiert. Ich glaube zwar nicht, dass ich es müsste, aber ich kann. Und ich spüre die Wärme, das tut sehr gut. Das letzte, was ich neben der Traurigkeit gespürt habe, war diese unglaubliche Kälte des Ozeans. Das sitzt mir irgendwie noch in den Knochen. Komischerweise erinnere ich mich gar nicht, wie ich ertrunken bin. Als hätte mich die Kälte vorher ausgeschaltet.“ Er schüttelte sich und ging vor dem Kamin in die Knie, wo er vorsichtig den Funkenschutz zur Seite schob. Er entzündete eine Kleinholzpyramide und schob das Schutzgitter wieder vor.


  Während der attraktive Möchtegern-Geist in ihrem Wohnzimmer sich am Kamin zu schaffen machte, griff Mary in der Küche nach ihrem Tablet-PC und googelte Aaron Stetson. Schon wieder.


  Natürlich hatte sie es schon einmal getan und auch mehr als deutlich gesehen, dass der Mann in ihrem Wohnzimmer genau wie er aussah. Aber sie musste es einfach noch einmal wiederholen, um absolut sicher zu sein.   


  Sofort wurde sie von einer Flut von Bildern des toten Schauspielers erschlagen. In seiner Karriere war er ganz augenscheinlich sehr fleißig gewesen. Sie entdeckte ihn sowohl in Jane Austen-Verfilmungen, wie auch in Science Fiction, Thrillern und auch dem ein oder anderen Liebesfilm. Sie versuchte sich die Szenenbilder, auf denen er fast nackt war, nicht anzusehen, scheiterte aber kläglich. Entweder hier hatte ein Photoshop-Spezialist ganze Arbeit geleistet, oder dieser Mann hatte einen Körper wie ein griechischer Gott. Ihre verwirrenden Traumsequenzen hatten beileibe nicht übertrieben. 


  Trotzdem versuchte sie sich auf sein Gesicht zu konzentrieren und musste nochmals feststellen, was sie eigentlich bereits wusste: der Mann in ihrem Wohnzimmer war entweder der eineiige Zwillingsbruder von Aaron Stetson, oder eben sein kürzlich ertrunkener Geist. Die Wahnvorstellungstheorie begann schon allein deswegen zu bröckeln, weil er gerade ein makelloses, kleines Kaminfeuer entzündet hatte. Und auch wenn ihre Kenntnisse im Bereich der Schizophrenie nicht die besten waren: zweifellos waren die Fähigkeiten von Halluzinationen begrenzt.


  Sie seufzte und versuchte zu begreifen, was das für sie und ihr rationales, schulmedizinisches Weltbild bedeutete, in dem Aliens, Wahrsagereien und besonders Geister bisher ziemlich schlecht abgeschnitten hatten!


  Verdammt!        


  „Mögen Sie grünen Tee?“ Mary kam mit einem Tablett mit Teekanne, zwei Bechern und einer Schale Kekse zurück, die sie auf den niedrigen Couchtisch stellte. Sie liebte den Geruch des Feuers.                            


  Er richtete sich auf und streifte sich die Hände an den Hosen ab. „Ich weiß es nicht, um ehrlich zu sein.“


  „Er ist sehr gesund.“ Sie stockte kurz und sah zu ihm empor. „Tut mir leid.“  


  „Kein Problem.“ Ohne sich bitten zu lassen, setzte er sich neben sie auf die Couch. 


  Etwas verkrampft versuchte Mary von ihm abzurücken. Er machte sie nervös.    


  „Ist es wegen der Augen?“, fragte er.


  Sie fuhr regelrecht zusammen. „Was?“


  „Na, dass Sie so angespannt sind und mir nicht zu nahe kommen wollen.“


  „Das liegt wohl eher daran, dass Sie behaupten tot zu sein. Und es womöglich sogar sind!“


  „Und daran, dass Sie sich die Bilder von Liebesszenen angeschaut haben, in denen ich im Adamskostüm auftrete?“ Er lächelte milde, während sie hoffte, dass unter ihrem grimmigen Gesichtsausdruck ihre Schamesröte unbemerkt blieb. Wenigstens konnte er nicht Gedankenlesen und hatte keine Ahnung von ihrem verwirrenden Traum.  


  „Ich habe ihr Gesicht gegoogelt!“, rechtfertigte sie sich. „Sie könnten ja nach wie vor irgendein Spinner sein!“


  „Und bin ich es?“


  Sie griff mürrisch nach der Teekanne. „Nein.“ Vorsichtig schenkte sie ihm einen Becher Tee ein. „Zucker?“


  „Gern. Irgendetwas sagt mir, dass ich nicht mehr auf meine Figur achten muss!“ Er zwinkerte und nahm seine Tasse entgegen.


  „Also. Dann lassen Sie mal hören!“ Mary griff unter den Couchtisch und zauberte Block und Bleistift hervor.


  Aaron nahm einen Schluck Tee, stand kurz auf und zog seinen Wollmantel aus. Er trug ein dunkles Hemd, das um die kräftigen Oberarme spannte, zu ebenfalls dunklen Hosen. Mary musste sich eingestehen, dass – tot oder nicht – er wirklich unglaublich gutaussehend war. Sie konnte die kreischenden, überwiegend weiblichen Fans, die vor seinen Füßen selig zusammenbrachen, regelrecht vor sich sehen.


  „Es gibt mehrere Möglichkeiten“, begann er, nachdem er sich wieder gesetzt hatte. „Es könnte ein irrer Fan oder Neider gewesen sein.“                          


  „Sie meinen, die John Lennon – Nummer?“


  „Genau. Aber diese Möglichkeit zu überprüfen, würde ich hintenan stellen. Denn ein anderes Motiv erscheint mir wahrscheinlicher.“


  „Und das wäre?“       


  „Geld.“ Er nahm noch einen Schluck Tee.  


  „Sie sind reich, oder?“       


  „War!“, korrigierte er und nickte gleichzeitig. „Aber ja, ich konnte tatsächlich ein gewisses Vermögen ansammeln.“


  Mary sah ihn an ohne zu blinzeln. Jetzt wollte sie es genau wissen.                                 


  „Wie viel?“                      


  Er gab ein abwägendes Geräusch von sich. „Wenn ich jetzt liquidieren würde – oder vielmehr, es noch könnte -, wären es wohl etwa 250 Millionen Dollar.“


  Mary verschluckte sich so sehr an ihrem Tee, dass er ihr beinah aus der Nase lief.


  Automatisch fing Aaron an, ihr auf den Rücken zu klopfen. „Geht es wieder?“


  Sie nickte, noch immer ein wenig röchelnd. „Danke! Geht schon.“ Gott, wie peinlich! 


  „Ich habe eine Produktionsfirma. Hatte.“           


  „Allein?“                                        


  „Nein, ich habe einen Partner. James Carrington. Die Produktionsfirma ist recht erfolgreich und macht einen Großteil meines Vermögens aus.“


  „Sie meinen, er hätte einen Vorteil davon, wenn sie tot sind?“


  „Auf jeden Fall. Marlon erbt meinen Anteil an der Firma, aber James ist jetzt zweifellos in der komfortablen Lage seine eigenen Projekte zu bevorzugen, sich mehr zu verwirklichen, sich etwas mehr in den Vordergrund zu bringen. Marlon wird ja bis zu seiner Volljährigkeit lediglich das Kapital halten und ist bis dahin nicht entscheidungsbefugt.“


  „Denken Sie, man wollte sie beide ...“ Sie brachte es nicht fertig das Wort auszusprechen.


  „Nein, sicher nicht. Ich plante den Flug seit einer Woche, entschied mich aber buchstäblich in letzter Sekunde, Marlon mitzunehmen. Außerdem würde für James unser beider Tod nur Komplikationen bedeuten. So ist es für ihn geregelt und komfortabel.“


  Mary schrieb hastig mit und nickte. „Also wären seine Vorteile Ansehen, beruflicher Erfolg und auch Geld.“


  „Genau. Obwohl wir geschäftlich sehr erfolgreich waren, kann man unser Verhältnis zueinander nicht gerade als harmonisch bezeichnen. Er ist sehr erfolgsorientiert und litt stets ein wenig darunter, dass mein Gesicht das Gesicht der Firma war. Ich würde wetten, dass er - sobald ich offiziell für tot erklärt bin – sofort anfängt, einiges zu seinen Gunsten umzustrukturieren.“


  „Wissen Sie, wann das sein wird?“


  Er trank den letzten Schluck Tee. „Direkt nach den Feiertagen. Ich habe gehört, wie Annabelle und ihr Mann darüber gesprochen haben.“


  „Noch Tee?“    


  „Gern.“                       


  Mary nahm ihm die Tasse ab und gab ein erschrockenes Geräusch von sich, als sich ihre Finger berührten.


  „Was ist?“       


  „Ihre Augen?“, sagte sie zögernd.   


  „Ich dachte, Sie hätten sich mittlerweile ein wenig daran gewöhnt.“


  „Nein, nein. Als ich sie gerade berührt habe, da …“ Ein Schauer kroch ihr über den Rücken. Sie zwang sich weiterzusprechen. „Sie wurden kurz braun, als ich ihre Hand gestreift habe.“ Wie in meinem Traum, fügte sie im Geiste hinzu.


  „Was?“ Verblüfft stand er auf und ging zum Garderobenspiegel. „Kommen Sie!“


  Mary folgte ihm und gab ihm ihre Hand. Ein Zittern lief durch ihren Körper, das fast genauso anziehend, wie beängstigend war. Aaron brachte sein Gesicht ganz nah an das Spiegelglas. 


  „Tatsächlich.“ Er wandte sich hin und her. „Ich sehe aus, wie … ich.“


  Mary hatte das dringende Bedürfnis ihre Hand aus der seinen zu winden, und gab dem Wunsch schließlich nach. Sie durchquerte forschen Schrittes das Wohnzimmer.


  „Wo wollen Sie hin?“ 


  „In die Küche. Ich brauche jetzt etwas Kräftigeres als Tee.“


  Er legte ein Scheit Holz nach, während Mary sich einen Whiskey einschenkte und mit einem gierigen Zug austrank.


  „Besser?“ Er setzte sich wieder zu ihr.


  „Besser.“      


  „Ich will Sie heute Morgen auch gar nicht mehr länger belästigen. Ich wollte Sie nur noch um einen Gefallen für Marlon bitten.“


  „Welchen?“


  „Er ist ein ganz großer Knicks-Fan.“


  Mary zog verständnislos eine Braue in die Stirn. „Was soll das sein?“


  „Das ist ein Basketball-Team.“ Er rollte mit den Augen. „Sie haben ja wirklich überhaupt keine Ahnung! Egal, jedenfalls bettelt er schon ewig, dass er mal zu einem Spiel darf. Ich habe ihm immer gesagt, er wäre noch zu klein. Morgen, oder vielmehr heute, ist das Spiel gegen die Lakers. Ich habe zwei Karten gekauft für ihn und mich. Es sollte sein Weihnachtsgeschenk sein.“ Sein Gesicht bekam wiederum einen traurigen Ausdruck, den er sich offenbar zu verbieten suchte. Er schüttelte den Kopf und sah wieder auf. „Können Sie mit ihm hingehen?“


  „Ich? Wie soll ich das denn anstellen?“


  „Die Karten liegen nachher in Ihrem Fach.“


  „Aaron, Marlon sitzt im Rollstuhl. Selbst wenn ich ihn überreden könnte, wie soll ich -?“


  Er nahm Mary den Stift aus der Hand und kritzelte einige Zahlen auf ihren Block. „Das ist Annabelles Nummer. Sprechen Sie es mit ihr und Gary, ihrem Mann, ab. Marlon wiegt ja kaum 15 Kilo. Zur Not tragen Sie ihn.“


  Bevor sie widersprechen konnte, stand er auf. Unweigerlich tat sie es ihm gleich. „Mary, Ich danke Ihnen.“


  Als er sie bei den Schultern nahm, wurden seine Augen braun. Er umarmte sie vorsichtig und war im nächsten Moment verschwunden.


  Wiederum zuckte sie zusammen. Er war einfach … verpufft! Weg!


  Als sie mehrmals hintereinander die Luft unnatürlich tief in ihre Lungen sog, begriff sie, dass sie kurz davor war, zu hyperventilieren. Entweder sie besorgte sich eine Papiertüte, oder …


  Sie griff nach der Whiskeyflasche und gönnte sich einen Doppelten. Um Fünf Uhr morgens. Na, Prost Mahlzeit!


                                                          


   


   


   


  


  


  


  III


  


  Die letzten Zweifel an Aarons wahnwitziger Geschichte verflogen in dem Moment, als Mary bei Antritt ihres Dienstes am Mittag die Basketballtickets in ihrem Fach fand. Von Aaron selbst fehlte bisher an diesem Tag jede Spur, und sie war sich nicht sicher, ob sie dieser Umstand nun beruhigen oder beunruhigen sollte.


  Als sie sich die beiden Tickets genauer ansah, traf sie schier der Schlag. Sie hatte ja keine Ahnung gehabt, dass Basketballkarten einen vierstelligen Betrag kosten konnten. Es war ihr absolut schleierhaft wie sie Marlons Tante erklären sollte, dass sie mit ihrem Neffen dorthin gehen wollte.


  Sie ließ die Karten in die Tasche ihres Kittels gleiten und hängte sich ihr Stethoskop um. Obwohl sie kaum geschlafen hatte, war sie vor lauter Nervosität hellwach.


  Als sie auf den Gang trat, kam gerade Marlons Tante Annabelle den Flur entlang und Mary beschloss, die Gelegenheit beim Schopfe zu packen.


  „Mrs. …“ Sie stockte.


  Keine Ahnung, wie Aarons Schwester mit Nachnamen hieß.


  Diese lächelte schwermütig, als sie Mary sah.


  „Sie sind Marlons Ärztin, nicht wahr? Bitte nennen Sie mich Annabelle.“ Die junge Frau sah Aaron mit ihren dunklen Augen und den scharfkantigen, aber schönen Gesichtszügen erst auf den zweiten Blick ähnlich.


  „Sehr gerne. Ich bin Mary. Waren Sie heute schon bei ihm?“


  „Nein, ich …“ Annabelle schüttelte den Kopf. „Ich stand schon vor seiner Tür, aber ich habe es einfach noch nicht fertiggebracht. Er wird mich wieder nach Aaron fragen und ich weiß, dass ich die Wahrheit nicht ewig verschweigen kann.“


  Als sich ihre Augen mit Tränen füllten, griff Mary instinktiv nach ihrer schmalen, kühlen Hand und drückte sie.


  „Ich hatte eine Idee wegen Marlon. Denken Sie, er mag Basketball?“ Sie förderte die beiden Tickets zu Tage. „Ich habe diese Karten und … nun, ich habe niemanden, der mich begleiten könnt. Und viele Jungs mögen doch Basketball.“


  Annabelle sah verblüfft erst auf die Karten, und dann in Marys Gesicht. „Aber … das würden Sie tun?“


  „Ich möchte ihm eine Freude machen. Es sind auch Plätze in der ersten Reihe.“ Sie hob die Karten noch einmal in die Höhe. Annabelle zögerte, dann gab sie ein Achselzucken von sich. „Wenn Sie es hinbekommen, dass er mit Ihnen geht, dann haben Sie meinen Segen. Sie sind ja schließlich seine Ärztin.“


  Mary lächelte erleichtert. „Vielen Dank, ich werde gut auf ihn aufpassen.“ Instinktiv sah sie sich nach Aaron um, konnte ihn aber nirgends entdecken.


  „Anne?“


  Beide Frauen drehten sich um. Ein blonder Mann, groß mit elegant geschnittenem Gesicht und hellen Augen, steuerte auf sie zu. Mary trat einen Schritt zurück, als er Marlons Tante in seine Arme schloss und sie kurz tröstend drückte. Sie versuchte sich an seinen Namen zu erinnern, den ihr Aaron genannt hatte, während sie gleichzeitig rätselte, ob er wohl auch Schauspieler war.


  „Mary, das ist mein Mann, Gary. Gary, das ist Marlons behandelnde Ärztin.“


  Er schüttelte ihr mit einem freundlichen Lächeln, das seine eigene Anspannung und Traurigkeit nicht verbergen konnte, die Hand. „Es freut mich Sie kennenzulernen.“


  Er wandte sich wieder Annabelle zu. „Hast du es ihm gesagt?“


  Sie schüttelte den Kopf und sank in sich zusammen. Sofort drückte er sie an sich.


  „Soll ich es machen, Anne? Es wird für den Kleinen ja immer nur noch schlimmer.“


  Mary seufzte. „Wenn Sie möchten, versuche ich es ihm zu erklären.“


  Annabelles Blick war hoffnungsvoll und zweifelnd gleichermaßen.


  „Eigentlich ist das meine Aufgabe“, sagte sie leise.


  „Ich mache Ihnen einen Vorschlag. Wenn ich heute mit ihm zu dem Spiel gehe und sich der passende Moment ergibt, dann sage ich es ihm.“


  „Welches Spiel?“, fragte Gary.


  „Ich habe mit Ihrer Frau besprochen, dass ich mit Marlon zu einem Basketball-Spiel gehe.“ Sie gab ein abwägendes Geräusch von sich. „Das heißt: wenn es mir gelingt, dass er ja sagt … oder überhaupt nur mit mir spricht.“


  „Das ist eine großartige Idee“, befand Gary. „Ich weiß, dass Aaron mit ihm bald mal zu einem Spiel gehen wollte. Marlon ist ein großer Knicks-Fan.“


  „Ja, ich weiß.“


  Annabelle stockte. „Woher wissen Sie das?“


  „Ähm …“ Sie verpasste sich im Geiste eine schallende Ohrfeige für ihren unüberlegten Kommentar. „Ich … ich glaube, ich hab ihn einmal mit einem Knicks-Shirt gesehen.“


  Annabelle nickte. „Ja, das kann sein.“


  „Gut, dann gönnen Sie sich jetzt eine Auszeit. Ich gehe zu Marlon und versuche irgendetwas zu erreichen.“ Mary lächelte aufmunternd und Annabelle schien erleichtert, dass ihr der Besuch an diesem Tag erspart blieb und die traurige Nachricht vorerst noch aufgeschoben war.


  


  Als Mary an Marlons Krankenzimmertür klopfte, bekam sie wie all die vorigen Male keine Antwort. Sie hatte sich seit seine Tante und ihr Mann gegangen waren, versucht Worte für ihre Einladung zurechtzulegen. Doch sie fürchtete, sie würden alle in gleichem Maße erfolglos sein.


  Als sie die Tür öffnete, saß Marlon in seinem Rollstuhl und starrte aus dem Fenster. Natürlich musste er Mary gehört haben, doch er schien offenbar nicht daran interessiert zu sein, mit ihr zu sprechen, … oder sie überhaupt nur anzusehen.


  „Marlon?“


  Er rührte sich nicht. Sein kleiner schmaler Körper wirkte hilflos in dem Rollstuhl und noch viel schlimmer war die Traurigkeit, die Mary sofort spüren konnte, wenn sie in der Nähe des Jungen war. Sie zog sich einen Stuhl an den kleinen Tisch, vor dem er saß und setzte sich neben ihn.


  „Marlon, hör mal. Ich wollte dich etwas fragen.“ Sie streifte ihre schwitzigen Finger an ihrem Kittel ab und verschränkte die Hände auf dem Tisch. „Hör mal, hättest du vielleicht Lust mit mir zu einem Basketballspiel zu gehen?“


  Es war ihr, als hätte er ganz kurz gezuckt, sah sie aber noch immer nicht an.


  „Es ist ein Spiel der Knicks. Sie spielen gegen die …“ Natürlich hatte sie den Namen vergessen. Sie griff in ihre Kitteltasche und schielte auf die Tickets.


  „Die Lakers“, sagte sie schnell. „Die Knicks gegen die Lakers.“


  Marlon verzog noch immer keine Miene. „Wenn du mit mir nicht hingehst, dann werfe ich die Tickets weg. Es sind Plätze in der ersten Reihe.“


  Als die Tür aufflog, zuckte sogar Marlon zusammen.


  Eine der Schwestern stand atemlos in der Tür.


  „Cassidy, epileptischer Anfall auf der 16.“


  „Ich komme.“ Mary sprang sofort auf. Sie sah kurz auf die Tickets in ihrer Hand und knallte sie vor Marlon auf den Tisch.


  „Überleg es dir!“, sagte sie und lief aus dem Zimmer.


  


  *


  


  Bis Mary den Jungen, dessen Epilepsiemedikament stationär eingestellt wurde, wieder beruhigt, die Schwestern instruiert und mit der aufgelösten Mutter gesprochen hatte, war fast eine Stunde vergangen. Als sie Marlons Tür öffnete, saß er an seinem Tisch und stocherte lustlos in einem Teller Nudeln mit Tomatensauce. Der erste Blick verriet ihr, dass die Tickets etwas anders dalagen, als zuvor. Zweifellos hatte er sie sich angesehen. Das machte ihr Mut. Als sie sich ihm gegenübersetzte, sah er sie sogar kurz an, sodass sie beschloss, direkt in die Offensive zu gehen.


  „Also. Ich hole dich heute Abend um sechs Uhr ab. Den Rollstuhl nehme ich nicht mit. Ich trage dich. Wenn dir das nicht passt, musst du es mir jetzt sagen.“


  Als Marlon sie noch einmal kurz ansah, und dann eine Nudel aufspießte und sie sich in den Mund steckte, war das Thema für Mary erledigt. Sie klopfte kurz auf den Tisch und stand auf. „Also bis nachher!“


  Mit diesen Worten verließ sie das Zimmer.


  


  *


  


  „Das haben Sie prima hingebogen!“


  Mary erschrak so sehr, dass ihr der Topf in die Spüle fiel. Wütend funkelte sie Aaron an, der plötzlich neben ihr in der Küche stand.


  „Müssen Sie sich denn so anschleichen?“


  Als wäre er in ihrem Wohnzimmer zu Hause warf er seinen Mantel über die Lehne des Sessels, knöpfte seine Hemdsärmel auf und krempelte sie sich über die Ellbogen zurück. Er ließ sich auf die Couch fallen und griff nach der Fernbedienung. Wütend knallte Mary den Topf auf die Spüle und baute sich neben ihm auf.


  „Soll ich dir vielleicht noch deine Hausschuhe und ein kühles Bier bringen, Liebling?“, fragte sie mit einem grimmigen Lächeln.


  „Bitte. Ich hatte einen anstrengenden Tag.“


  „Ach, und ich nicht?“ Wütend stemmte sie die Fäuste in die Hüften, was Aaron offenbar nicht weiter beeindruckte. Mit halb arrogantem, halb lasziven Lächeln klopfte er auf die Couch.


  „Setzen Sie sich, ich muss etwas mit Ihnen besprechen.“


  Sie zückte ihren eisigsten Blick und blieb regungslos stehen.


  „Bitte“, fügte er sanft hinzu. „Es ist wichtig.“


  Resigniert setzte sich Mary neben ihn. Als er sich etwas aufrichtete, wurde sie nervös, versuchte das aber hinter einer noch immer bockigen Miene zu verstecken. „Schießen Sie los!“


  „Sie haben das Flugzeug geborgen.“


  „Oh. Und sind Sie … sind Sie noch drin?“


  „Ich weiß es nicht.“


  „Warum nicht?“


  „Ich komme nicht rein.“


  Mary zog die Stirn kraus. „Warum nicht? Sie sind doch wie die bezaubernde Jeannie. Einmal Blinzeln, und Sie können sein, wo Sie wollen.“


  „Ja, das dachte ich auch … leider gibt es an der Sache einen Haken.“


  „An Ihrer Sache gibt es irgendwie nur Haken!“


  „Und dieser hier wird Ihnen besonders wenig gefallen.“


  Misstrauisch zog sie die Stirn kraus. „Ich höre.“


  Plötzlich beugte er sich über sie und kam ihrem Gesicht mit dem seinen ganz nahe. Ihr Puls schoss aus mehrerlei Gründen in die Höhe. Er war ihr schon einmal so nahe gewesen. In ihrem Traum, während er sie geküsst hatte; in sie eingedrungen war.


  „Sie sind eine besonders attraktive Frau“, sagte er leise, während seine eisblauen Augen unmenschlich schimmerten.


  Mary fragte sich für einen Moment, ob er etwas von dem Traum wissen konnte. Wie in Zeitlupe schüttelte sie den Kopf, während sie versuchte den köstlichen Duft zu ignorieren, den sein Körper verströmte.


  „Diese Masche zieht bei mir nicht!“ - Und wie die zog!


  „Einen Versuch war es wert.“ Er lehnte sich wieder zurück und schüttelte den Kopf. „Es scheint, dass meine Kraft und meine Möglichkeiten desto geringer werden, je weiter ich mich von Ihnen entferne.“


  „Wie meinen Sie das?“


  „Na, zum Beispiel hier direkt bei Ihnen … Ich kann mich in Ihrem Haus bewegen wie ein normaler Lebendiger, kann alles anfassen und bedienen, das Jeannie-Beamen funktioniert einwandfrei.“ Er verschwand, tauchte am Kamin auf, verschwand, stand in der Küche, verschwand, saß wieder auf der Couch. „Sehen Sie, wie schnell das geht? Ich komme mir vor, wie eine Flipperkugel!“


  „Aber?“


  „An dem Hangar, in dem das FBI das Wrack untergebracht hat, hätte ich nicht mal die Türklinke herunterdrücken können, geschweige denn mich reinbeamen. Ich wäre beinah in der Straße versunken, weil der Boden gar nicht mehr fest war. Oder ich war es nicht mehr, je nach Blickwinkel.“


  Mary schwante Böses; ganz Böses. „Und was wollen Sie mir damit sagen?“


  „Nun, es scheint, als würden Sie auf mich wie ein Katalysator wirken.“


  „Katalysator?“


  Er nickte. „Katalysator. Wenn Sie da sind, bin ich in Topform.“ Sein Grinsen war verstörend anziehend. Mary griff nach seiner Hand und beobachtete noch einmal, wie seine Augen braun wurden. Gleichzeitig lief das unerklärliche, elektrische Kribbeln wieder durch ihren Körper, wurde immer stärker, bis sie ihn wieder losließ.


  „Ich verstehe das nicht!“


  „Ich auch nicht. Aber vielleicht könnten wir nach dem Essen zu den Docks fahren und ein paar Indizien sammeln. Ich würde mir gerne die Maschine ansehen.“


  „Was wollen Sie denn da sehen?“


  „Wo der Sprengsatz angebracht war, ich höre den Polizisten zu und sehe mich ein bisschen um.“


  „Und was mache ich in der Zeit?“


  „Um ehrlich zu sein, ist das ganz gleichgültig. Hauptsache, Sie sind in der Nähe.“ Er schielte an ihr vorbei in die Küche. „Wollten Sie gerade Spaghetti Carbonara machen? Die esse ich besonders gerne.“


  Sie stand mit einem Augenrollen auf und fragte sich, wie sie in die Lage hatte kommen können, dass sie einem Toten Spaghetti servierte; Und sich nicht einmal mehr darüber wunderte.


  


  *


  


  Als Mary ihren Wagen vor mehreren großen Hallen am Containerhafen in New Jersey parkte, wurde sie wiederum nervös.


  „Wie stellen Sie sich das jetzt vor?“


  Aaron besah sich recht zielstrebig eine der Hallen und zeigte darauf. „Da drinnen ist die Maschine. Ich denke, ich komme jetzt rein.“ Im nächsten Augenblick war er verschwunden. Doch Mary kam gar nicht dazu auszuatmen, da war er schon wieder da.


  „Was ist denn jetzt noch?“


  „Es wäre gut, wenn Sie noch ein bisschen näher rangehen könnten.“


  Skeptisch kniff sie die Augen zusammen. „Wie nah?“


  „Machen Sie doch einfach einen kleinen Spaziergang … vorzugsweise an den Hallen entlang.“


  Als Mary zögerte, stand er plötzlich vor ihrer Fahrertür und öffnete sie. Er nahm sie am Oberarm und zog sie vorsichtig, aber unerbittlich heraus. Mürrisch sah sie zu ihm empor.


  „Mary, bitte. Es dauert nicht lange, ich brauche nur zehn Minuten, dann bin ich wieder da. Sie wissen doch, dass ich nicht viel Zeit habe für … all das.“


  Wortlos wandte sie sich von ihm ab und schlug einen schlendernden Spazierschritt an.


  „Ich danke Ihnen“, rief er, und war verschwunden.


  


  Tatsächlich hielt er Wort, denn nach knapp zehn Minuten, stand er plötzlich wieder neben ihr.


  „Irgendwann bekomme ich Ihretwegen einen Herzinfarkt.“


  Er nahm ohne zu Antworten ihren Arm und zog sie forschen Schrittes zum Auto. Als sie saß, war sie nicht überrascht, dass er auch schon auf dem Beifahrersitz Platz genommen hatte.


  „Und?“


  „Sie haben mich nicht gefunden. Nur die Maschine. Der Sprengsatz ist außen angebracht worden und wirkt auf die Polizisten wohl wie eine professionelle Arbeit.“


  „Also kein Hobbybastler?“


  „Keineswegs. Irgendwer hat Geld investiert, um mich loszuwerden.“


  „Und was haben Sie nun vor?“


  „Wir fahren zu James.“


  „Wer ist James?“ Mary startete den Wagen und fuhr vom Parkplatz.


  „Mein Geschäftspartner bei der Produktionsfirma. Sie werden ihm ein bisschen auf den Schlips treten.“


  Empört sah sie zu ihm hinüber. „Werde ich nicht!“


  „Doch, werden Sie.“ Er lächelte anzüglich. „Lassen Sie uns nach Hause fahren. Wir suchen etwas Passendes für Sie aus.“


  


  *


  


  „Das ziehe ich nicht an! Niemals!“


  Aaron blickte ein wenig enttäuscht auf Marys Bett, wo er gewissenhaft ein kleines Ensemble zusammengestellt hatte. „Warum hängt es dann in Ihrem Schrank?“


  „Es ist ein Kostüm.“


  „Ja, das sehe ich.“


  „Nein, nein. Kein solches Kostüm. Es gibt graue knielange Röcke zum Blaser, das sind Kostüme! Dies hier ist für eine Kostümparty gewesen. Mit ausschließlich weiblicher Beteiligung, wohlgemerkt!“ Sie fing an hysterisch zu werden. „Sehen Sie nicht, dass das ein Korsett ist? Und der Rock! Er reicht mir kaum bis über den Hintern.“


  Aaron lächelte zufrieden. „Genau das, was wir brauchen.“


  Mary starrte ihn fassungslos an. „Ich glaube, Sie haben am Ende doch noch den Verstand verloren.“


  „Hören Sie. Mein Plan sieht vor, dass Sie in James Büro spazieren und ihm sagen, Sie wüssten Bescheid.“


  „Bescheid?“


  „Richtig. Sagen Sie ihm, dass es ihn etwas kosten wird, wenn Sie Stillschweigen bewahren.“


  „Einfach so auf gut Glück?“


  Er griff nach dem roten mit Stäben verstärkten Korsett und hob es ihr an. Sie war so fassungslos über seinen Vorschlag, dass sie sich nicht wehrte.


  „Sie werden phantastisch darin aussehen.“ Als seine Finger ihren Arm berührten, nahmen seine Augen die warme, braune Farbe des Lebendigen an.


  Er lächelte und trat einen Schritt zurück.


  „James soll den Eindruck bekommen, dass Sie nicht die hellste, dafür aber umso geldgieriger sind. Und ich wette, er wird sich irgendwie verraten, wenn er etwas damit zu tun hat.“


  Mary sah auf das rote Kostüm hinab und fühlte, wie ihr Widerstand bröckelte. „Ist das aus einem Ihrer Filme?“


  „Nicht, dass ich wüsste. Aber Erpresser haben potentielle Mörder noch immer nervös gemacht.“ Er wirbelte herum und setzte sich an ihren Frisiertisch. Als er anfing die Schubladen aufzuziehen, ballte sie die Fäuste.


  „Was, zum Teufel, glauben Sie, was Sie da tun?“


  Er wirkte an ihrem Frisiertisch wie ein Riese in einer Puppenküche. „Ich suche Rouge, Lidschatten, Lippenstifte.“


  Sie trat neben ihn und war wirklich sauer. „So etwas führe ich leider nicht.“


  Wenn sie ihm gesagt hätte, sie hätte ein Heilmittel gegen Grippe erfunden, hätte er sie wohl nicht verwunderter anschauen können.


  „Sie haben keine Schminke?“ Er blinzelte verwirrt. „Ich glaube, seit ich zwölf bin, habe ich keine Frau mehr getroffen, die ungeschminkt war.“


  „In dem Köfferchen müsste irgendwo noch Clownschminke sein. Wir verkleiden uns ab und an für die Kinder.“


  Aaron saß noch immer regungslos vor ihr. „Soll das heißen, diese Hautfarbe ist … echt? Und Haare und Nägel auch?“


  Tatsächlich schaffte er es, dass Mary sich geschmeichelt fühlte, auch wenn sie nicht gedachte, ihn das spüren zu lassen.


  „Haare und Nägel gab es bei der Geburt gratis dazu“, stellte sie kühl fest. „Und die Haut ist, wie sie ist. Im Winter heller, im Sommer dunkler.“


  Aaron war noch immer wie vom Blitz getroffen. Als er plötzlich aufstand, wurde Mary nervös. Er kam auf sie zu, woraufhin sie zurückwich. Als sie nach wenigen Schritten mit dem Kopf gegen einen Bilderrahmen knallte, war ihr klar, dass sie die Wand erreicht hatte. Mit einem schockierend anziehenden Lächeln stützte er beide Hände links und rechts von ihrem Kopf an der Wand ab und sah auf sie herab. Als sich sein Brustkorb unter einem Atemzug hob, brandete eine Welle der Erregung in ihr auf. Sie atmete zittrig aus, während Aaron den Kopf senkte.


  In einem Anflug von Panik tauchte Mary unter einem seiner Arme hinweg und stand schwer atmend neben dem Bett.


  „Ich dachte, Sie sind tot!“, brachte sie fassungslos hervor. Das Blut rauschte hitzig durch ihren Körper. Woher nur kam so urplötzlich diese heftige Erregung?


  Aaron strich sich mit beiden Händen durchs Haar. „Ich bin auch etwas überrascht …“


  Sie setzte sich aufs Bett und schüttelte den Kopf. „Und jetzt?“


  „Ziehen Sie sich aus!“


  „Was?“ Sie fuhr in die Höhe.


  „Ich schnüre Ihnen das Korsett.“


  „Nur über meine Leiche!“


  


  Nachdem Mary sich zwanzig Minuten lang alleine mit dem Korsett abgemüht hatte, rief sie resigniert Aaron, der mit einem ärgerlich triumphierenden Lächeln im Badezimmer auftauchte.


  Er positionierte sich hinter ihr und nahm die Schnüre in die Hand.


  „Stellen Sie sich gegen die Wand, nehmen Sie die Arme hoch und stützen Sie sich ab.“


  Mary funkelte ihn über die Schulter hinweg an. „Sonst noch was?“


  Er zog so kräftig an den Schnüren, dass sie regelrecht gegen seine Brust flog. Ein Gefühl wie ein elektrischer Schlag fuhr durch ihren Körper. Schmerzhaft intensiv und verlockend. Mit dem letzten Rest Willenskraft stieß sie sich von ihm ab. Als sie sich zu ihm umsah, ohne sich umzudrehen, leuchteten Aarons Augen eisblau. Wieder stellte sie sich an die Wand, hob die Arme und stützte sich ab, versuchte das köstliche Gefühl nicht zuzulassen, das durch ihren Körper vibrierte, wenn sie so ausgeliefert vor ihm stand.


  „Sie sollten nicht vergessen, warum wir hier sind“, ermahnte sie ihn leise, und spürte sein Zögern und gleichzeitig sein Verlangen fast körperlich. Als er diesmal nach ihren Korsett griff, spürte sie, dass seine Finger vor plötzlichem Begehren zitterten, während er die langen Schnüre zuzog.


  


  Mit einem kleinen Rest Kajal, den Aaron in Marys Kommode in einem verstaubten Täschchen gefunden hatte, war sie notdürftig geschminkt. Ihre blonden Locken waren wild und gewollt unelegant auftoupiert, und sie trug das Korsett über einem unerhört kurzen roten Rock. Dazu Schuhe, die so hochhakig waren, dass sie jeden überflüssigen Schritt vermied. Sie stand vor ihrem Spiegel und blickte Aaron vorwurfsvoll an.


  „Ich sehe aus, wie eine Professionelle!“


  Er gab ein abwägendes Geräusch von sich. „Ich kenne Frauen, die sind schon mit weniger Stoff zu einer Oscarverleihung gegangen. Wirklich, Sie sehen nett aus.“


  „Nett?“ Sie sah angewidert an sich hinab. „Nett ist doch die kleine Schwester von Scheiße!“


  Unweigerlich musste Aaron lachen. „Es unterstreicht nicht unbedingt ihre natürlich Ausstrahlung, aber es ist für unsre Zwecke perfekt!“


  „Ihre Zwecke! Ihre! Nicht meine!“ Da sie etwas laut geworden war, musste sie husten. „Sie haben das verdammte Ding so eng geschnürt, dass ich keine Luft bekomme. Wussten Sie, dass in der Zeit, in der alle Frauen von Stand Korsetts tragen mussten, es häufig Pneumonien gab?“


  Aaron zog fragend die Augen zusammen. „Was soll das sein?“


  „Pneumonien. Lungenentzündungen! Weil die Atemfunktion gestört war. Ich kann das im Moment gut nachfühlen. Und diese Dinger …“ Sie zeigte auf ihre Absätze. „Wenn ich sie öfter trage, bekomme ich Krampfadern und meine Sehnen verkürzen sich durch die unnatürliche Haltung.“


  Aaron verzog genervt das Gesicht. „Ich sehe genug von Ihren Beinen, um Sie hinsichtlich der Krampfadern beruhigen zu können. Und jetzt kommen Sie!“


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  IV


  


  „Das ist ja ein riesen Kasten!“


  Mary brachte den Wagen in einiger Entfernung zur Produktionsfirma zum Stehen. Über dem gläsernen Eingang stand in überdimensionalen Lettern „CS Productions Ltd.“


  „Allerdings.“


  „Und warum sich Ihr Geschäftspartner etwas zurückgesetzt fühlt, weiß ich jetzt auch“, fügte sie hinzu und zeigte auf das gut fünf Meter hohe Plakat, von dem Aaron in Schwarzweiß herunterlächelte.


  „Ich sehe einfach um Längen besser aus als er“, erklärte er selbstverständlich.


  Mary nickte ironisch. „Eines muss man an Ihnen wirklich schätzen.“


  „Meinen austrainierten Körper?“


  „Ihre Bescheidenheit.“


  Aaron seufzte. „Ja, man kann kaum glauben, wie viele Stärken ich habe. Also nochmals zu Ihrer Rolle …“


  Mary war alles andere als wohl. Sie war weiß Gott nicht der Typ Mensch, der sich in solche Dinge stürzte und an ihren Aufzug durfte sie erst gar nicht denken.


  Im Sitzen hatte sie das Gefühl, das Korsett presste ihr das Dekolleté bis an den Hals. Ihr fiel das Atmen schwer, was sie dazu brachte noch zügiger auszusteigen. Aaron stand neben ihr.


  „Ich gehe mit Ihnen hinein. Er kann mich nicht hören und nicht sehen. Sollte er Sie angreifen, gehe ich dazwischen.“


  Erschrocken riss sie die Augen auf. „Angreifen?“


  Mit einem Achselzucken schob Aaron sie vorwärts. „Ich sage das ja nur, um Sie zu beruhigen.“


  „Gelingt Ihnen fabelhaft!“


  Als sie auf dem Kopfsteinpflaster mit dem Absatz hängenblieb und beinah zu Fall kam, fing Aaron sie auf.


  Fluchend rappelte sie sich in die Senkrechte, atmete tief ein und stieß die Eingangstür auf.


  


  Aus medizinischer Sicht hatte Marys Herzfunktion einen bedenklich hohen Wert erreicht, als sie in die pompös in Königsblau und Barockgold gehaltene Eingangshalle trat. Eine Blondine, mit geschätzt fünfzig Zähnen und vier Kilogramm Haaren, deren Figur gut in die Sahelzone gepasst hätte, lächelte ihr professionell freundlich entgegen.


  Diese Freundlichkeit bröckelte sichtlich, mit jedem Schritt, den Mary näherkam. Während diese innerlich drei Kreuze schlug, weil sie sich mit den hochhakigen Schuhen nicht auf dem eleganten Marmorfußboden hingelegt hatte, rümpfte die Empfangsdame die Nase.


  Ihr „Wie kann ich Ihnen helfen?“ war die nackte Verachtung.


  „Hi“, sagte Mary langgezogen mit einem dümmlichen Grinsen und hampelte ein wenig herum. „Ich möchte zu James.“


  Die Empfangsdame, die laut ihrem Namensschild auf den exotischen Namen Chantelle hörte, kräuselte die Lippen.


  „Haben Sie einen Termin?“


  Mary lächelte und lehnte sich mit ihrem dank Korsett mehr als üppigen Ausschnitt auf den Empfangstresen.


  „Ich brauche keinen Termin, Chantelle-Schätzchen“, antwortete sie zwinkernd, während ihr vor Nervosität das Blut in den Ohren rauschte.


  Chantelle war die personifizierte Herablassung. „Selbst wenn sie Tom Cruise persönlich wären, würde James Sie nicht ohne Termin empfangen. Daher empfehle ich, dass Sie sich jetzt entfernen, sonst tue ich es.“


  Mary griff nach der Hand von Chantelle, die gerade zu einem Alarmknopf wandern wollte, und grinste breit. „Sagen Sie James, dass hier jemand ist, der Bescheid weiß.“


  „Bescheid worüber?“


  Mary richtete sich wieder auf und sah Aaron aus dem Augenwinkel, der ihr lautlos applaudierte.


  „Das werde ich James sehr gerne selbst sagen, … Chantelle.“


  Während die Empfangsdame in einer Pose verharrte, die sie offenbar zum Denken nutzte, registrierte Mary mit medizinischer Akribie, dass deren Nase genauso verkleinert, wie Lippen und Brüste vergrößert waren. Außerdem war die Stirn mit Botox glattgebügelt. Dabei konnte die Blondine höchstens fünfundzwanzig sein.


  Als Chantelle nach ihrem Telefon griff und einen Knopf drückte, überschlug sich Marys Puls. Gewissenhaft wiederholte die Empfangsdame deren Worte und wartete ab.


  „Sehr wohl, Sir.“


  Sie legte auf und schien sichtlich unzufrieden.


  „Carl wird Sie hochbringen“, sagte sie, und blickte Mary dabei nicht ins Gesicht. Sekunden später erschien ein Mann, der genauso groß wie Aaron war, blond und breitschultrig wie ein Wikinger. Der elegant geschnittene schwarze Anzug, den er trug, wirkte dabei wie eine Verkleidung.


  „Bitte folgen Sie mir“, sagte er mit tatsächlich skandinavischem Akzent und ging voran.


  Kurz sah Mary zu Aaron hinüber, der eine auffordernde Geste machte, auf die hin sie sich aus ihrer Starre befreite und mit ihren mörderischen Schuhen hinter dem Wikinger her stakste.


  James Carringtons Büro hatte einen schwarz polierten Fußboden und in etwa die gleiche Grundfläche wie Marys komplettes Haus. Während in der einen Ecke ein schwarzer Steinway-Flügel stand, war in die gegenüberliegende Wand ein gigantisches Meerwasseraquarium eingelassen, das den Raum in unnatürlich bläuliches Licht tauchte.


  An der Stirnseite des Büros, dessen Front komplett verglast war und einen beeindruckenden Blick auf den Hudson River bot, stand ein großer, ebenfalls schwarzer Schreibtisch, vor dem Mary im Besucherstuhl saß. Nervös wippte sie mit dem Bein, das sie über das andere geschlagen hatte.


  Da sie das weiche Leder des Stuhls an ihren Pobacken fühlte, ließ dies den Umkehrschluss zu, dass ihr Rock im Sitzen über den Hintern hochrutschte. Na, Bravo!


  Als Aaron plötzlich einen Akkord am Klavier anschlug, fuhr sie zusammen. „Hören Sie auf mit dem -!“


  Die Türklinke bewegte sich und so setzte sich Mary schnell wieder zurecht.


  „Bitte verzeihen Sie, dass ich Sie warten ließ!“


  James Carrington war ein großer Mann Mitte Vierzig mit ansatzlos braun gefärbtem Haar und lebendigen blauen Augen. Er hatte einen Zug um die Lippen, der ihn brutal und rücksichtslos aussehen ließ, sogar wenn er lächelte. Mary rief sich ihre Rolle ins Gedächtnis und grinste.


  „Hi!“ Sie streckte ihm die Hand entgegen.


  Nach kurzem Zögern erbarmte sich James zu einem Händedrück, der etwas fester ausfiel, als nötig.


  „Chantelle konnte mir leider Ihren Namen nicht verraten, Miss …“


  Mary wartete mit einer Antwort, bis James sich ihr gegenüber gesetzt hatte. „Das liegt daran, James, dass ich ihn ihr nicht verraten habe.“


  Obwohl sein Gesicht Amüsement ausdrücken sollte, glaubte Mary darin Unsicherheit zu erkennen. „Dann verraten Sie mir zumindest, was Sie von mir wollen.“


  Aaron ging um den Schreibtisch herum zu James und neben ihm in die Hocke. Angestrengt kniff er die Augen zusammen.


  „Hast du mich umgebracht, James?“ Aarons Worte waren nur für Mary zu hören und irritierten sie kurz. Sie brauchte einen Moment, um sich auf ihre Rolle zu besinnen.


  „James“, hob sie an und presste mit einem schlichten Atemzug ihr Dekolleté in die Höhe. „Ich bin ein einfaches Mädchen vom Lande und verstehe nicht viel von der großen Stadt. Aber ich sehe doch, wenn etwas nicht ganz mit rechten Dingen zugeht.“


  „Wollen Sie mir ein Drehbuch vorstellen?“, fragte James und begann mit einem Füller herumzuspielen.


  „Eher eine Doku“, gab sie zurück. „Direkt aus dem Leben gegriffen, wenn Sie verstehen.“


  James lächelte eloquent. „Teuerste, Sie sprechen in Rätseln.“


  „Er ist nervös, Mary.“


  „Dann will ich etwas konkreter werden.“ Sie lehnte sich etwas noch vorn, ihr Rock rutschte ihr beinah bis zur Taille. „Ich weiß Bescheid! Über alles, James.“


  Sein Augenlid zuckte. „Wovon zum Teufel reden Sie?“


  Sie erhob sich und spürte Aarons Finger an ihrem hochgerutschten Rocksaum, der ihn wieder in Position zog. Im Geiste notierte sie sich, sich später dafür zu bedanken.


  „Ich habe alles mitbekommen. Ich weiß alles über dieses schreckliche Unglück … über Aaron.“


  James erstarrte. „Sie sind wohl verrückt.“


  „Leider nicht, James. Das wäre für Sie sicher ganz praktisch, Schätzchen. Aber so …“ Sie zwirbelte sich eine ihrer Locken um den Finger. „Ich fürchte, ich kann das nicht für mich behalten. Jedenfalls nicht … kostenlos.“


  James betätigte einen Knopf und sagte „Die Lady möchte gehen.“


  Fast augenblicklich ging die Tür auf und Carl, der Wikinger, kam herein. Mary lächelte. Es war ein ehrliches Lächeln, weil ihr schrecklicher Auftritt dem Ende entgegenging.


  „Ich werde bald wieder hier sein, James. Und zögern Sie nicht zu lange.“ Sie zwinkerte ihm zu, indem sie sich bei Carl unterhakte. „Ich bin so schrecklich ungeduldig.“


  Als er sie unten in der Empfangshalle losließ, warf sie Carl eine Kusshand zu und winkte der Empfangsdame.


  „Bis bald, Chantelle, Schätzchen!“, rief sie und stolzierte aus dem Gebäude.


  Da sie und Aaron bereits geahnt hatten, dass James sie aus seinem Büro würde beobachten können, hatte sie den Wagen in einer etwas entfernten Tiefgarage geparkt. Der Weg in ihrem kurzen Röckchen war verflucht kalt. Als sie endlich auf dem Fahrersitz saß, dankte sie Gott für ihre Sitzheizung, startete den Motor und fuhr direkt nach Hause.


  


  Aaron blieb in James Büro und beobachtete seinen lebendigen Geschäftspartner, wie er nervös zwischen dem Aquarium und dem Flügel hin und her ging, sich dann kurz an die Fensterfront stellte und wieder zurück zum Aquarium tigerte.


  Er hatte Dreck am Stecken, das war Aaron klar, der leger auf der Schreibtischecke saß und ihn beobachtete. Als James in die Innentasche seines Jacketts griff, eine Kurzwahltaste seines Telefons drückte und einen Augenblick wartete, wurde Aaron hellhörig. Er sprang auf und stellte sich ganz dicht an James Ohr, der den Schwierigkeitsgrad erhöhte, indem er wieder anfing im Raum auf und ab zu gehen.


  Ohne sich die Mühe einer Begrüßung zu machen, sagte er ins Telefon. „Ich hatte hier gerade Besuch!“


  Aaron hätte fluchen wollen. Er konnte die Stimme im Telefon nicht hören, und am Verfall seiner Fähigkeiten und Kraft spürte er, dass sich Mary stetig von ihm entfernte. Er beschloss sich wieder zu setzen und zu hoffen, dass James einen interessanten Namen sagen würde.


  „Oh, eine junge Schnepfe, angezogen wie eine billige Hafennutte, ist hier grade reinspaziert und hat mir gesagt sie wüsste alles über Aaron. – Das fragst du mich?“ Er ließ sich in seinen Sessel fallen, und Aaron beobachtete mit Genuss, dass sein Hals vor Zorn und Aufregung rot anlief.


  „Wir hatten eine Abmachung! Und du kannst dir sicher sein, dass ich nicht für dich lügen werde. Deswegen rate ich dir, diese Sache zu klären. Ansonsten bleibt mir nichts weiter übrig, als meinen Kopf aus der Schlinge zu ziehen. Und du weißt, was das bedeutet.“ Mit einem Fingertippen legte er auf und pfefferte das Telefon auf den Schreibtisch. Leider mit dem Display nach unten.


  Aaron war durch Marys Abwesenheit schon so schwach, dass er es nicht mehr umdrehen konnte. Verdammt, warum hatte sie mit der Nachhause Fahrt nicht noch ein bisschen gewartet?


  Während James aufgebracht die Augen schloss, beeilte er sich aus dem Gebäude zu kommen, bevor ihn seine Kräfte endgültig verließen.


  


  *


  


  Während sich Mary vor ihrem Spiegel verdrehte, und vergeblich versuchte den Knoten ihrer Korsettschnüre zu erreichen, erschien Aaron in ihrem Schlafzimmer. Gerade als sie mit dem Gedanken spielte, die Schnüre einfach durchzuschneiden, meldete er sich zu Wort.


  „Ein einfaches Mädchen vom Lande?“, zitierte er amüsiert.


  Sie zuckte zusammen und verzog mürrisch das Gesicht. Den Kajal hatte sie sich bereits aus dem Gesicht gewischt.


  „Das war vielleicht ein Auftritt.“ Sie stellte sich vor ihn und wandte ihm den Rücken zu. „Wenn Sie es nicht aufkriegen, schneide ich es kaputt.“


  „Das wäre jammerschade.“ Er fing an sich an den Knoten zu schaffen zu machen.


  „Sagen Sie mir, dass dieser an Peinlichkeit nicht zu übertreffende Auftritt wenigstens etwas gebracht hat.“


  „Mehr hätte er gebracht, wenn sie nicht so früh schon losgefahren wären. Wir hatten doch abgesprochen, dass Sie noch etwas warten.“


  „Tut mir leid. Ich bin eben keine professionelle Schauspielerin und war durch meinen Auftritt leicht verwirrt. Also, hat er nun etwas gebracht?“


  „Allerdings.“


  Mary fuhr herum, und Aaron rollte mit den Augen. Sie begriff und drehte sich wieder um. Er versuchte die Knoten zu lockern, die sich durch die Bewegung noch fester gezogen hatten.


  „James hat direkt nachdem Sie abgerauscht waren, telefoniert.“


  „Mit wem?“


  „Das konnte ich leider nicht herausfinden. Aber fest steht jetzt, dass er in die Sache verwickelt ist, und dass er es offenbar nicht alleine durchgezogen hat.“


  Als der Knoten endlich auf war, zog Aaron die Schnüre am Rücken ein wenig auseinander und erhaschte einen Blick auf Marys schlanken, schönen Rücken. Schnell hielt sie das Korsett vor ihrer Brust fest und verzog sich ins Bad.


  „Mit wem könnte er telefoniert haben?“, rief sie durch die geschlossene Badezimmertür.


  „Darüber habe ich auf dem Weg hierher nachgedacht. Im Prinzip gibt es neben James nur eine Person, die einen unmittelbaren, finanziellen Vorteil aus meinem Tod ziehen kann.“


  Als sie aus dem Badezimmer kam, trug Mary einen Jogginganzug.


  Aaron stutzte. „Wollen Sie Laufen gehen?“


  „Nein. Ich trage das zu Hause. Oder was haben Sie erwartet? Ein schwarzes Seidennegligée?


  „Ich hätte zumindest nichts dagegen einzuwenden gehabt.“


  Sie schnaufte. „Also, wer ist denn nun diese andere Person. Machen Sie es nicht so spannend.“


  „Mein Manager.“


  Zweiflerisch zog Mary die Stirn kraus. „Warum einen Vorteil? Er hat doch jetzt niemanden mehr, den er managen kann.“


  „Nein, aber jemanden, dessen Vermögen er verwalten kann. Phil verwaltet mein gesamtes Vermögen, legt es an, und so weiter. Ich kenne mich mit solchen Dingen nicht aus und habe das in seine Hände gelegt. Ich muss wirklich sagen, er hat das immer gut gemacht.“


  „Und warum hat er dann etwas davon, wenn Sie tot sind?“


  „Er bekommt für seine Arbeit einen gehörigen Prozentsatz des Gesamtvermögens. Es ist testamentarisch so geregelt, dass er Marlons Erbe verwaltet, bis er Achtzehn ist.“


  Mary ging zur Treppe. „Also heißt das, dass sein stattliches Einkommen mit Ihrem Tod für die nächsten dreizehn Jahre gesichert ist.“


  „Ganz genau.“


  „Ein wirklich gutes Motiv.“ Es überraschte sie nicht, dass Aaron schon unten am Absatz auf sie wartete, als sie die Treppe hinunter kam. „Ich habe noch Nudeln, die kann ich uns aufwärmen.“


  „Gerne.“


  Da er nicht beiseite ging, als Mary auf der untersten Stufe der Treppe angekommen war, blieb sie auch stehen. Sofort war die Spannung wieder da, das Prickeln und das Zittern in ihrer Magengrube. Es war einfach Wahnsinn. Er war tot. Und doch wirkte er auf sie so lebendig und anziehend, wie ein Mann nur sein konnte.


  Als er ihre Wange berührte, wurden seine Augen braun. Obwohl sie eine Stufe höher stand als er, überragte er sie noch. Er brachte sein Gesicht so nah an ihres, dass sie die Augen schloss. Seine Lippen berührten ihr Ohr.


  „Wenn ich bei Ihnen bin, fühle ich mich so lebendig.“


  Sie verharrte regungslos; wollte nicht über das entscheiden, was sich in ihrem Kopf wie Wahnsinn anhörte, sich in ihrem Herzen, in ihrem ganzen Körper aber wie der Inbegriff der Versuchung anfühlte.


  Als sekundenlang nichts geschah, öffnete sie die Augen. Aaron lächelte sie an. „Sie laufen ja gar nicht weg?“


  Unweigerlich musste Mary lachen, leise und nervös. Sie war aufgewühlt, es fiel ihr unerhört schwer einen klaren Gedanken zu fassen.


  Als Aaron sich wieder aufrichtete, atmete sie tief ein. Er wandte sich kurz ab und hielt Mary dann etwas unter die Nase.


  „Was ist das?“, fragte sie irritiert.


  „Das ist eine Knicks-Mütze.“ Er ging einige Schritte von Mary weg, die sich zögerlich und etwas wacklig auf den Beinen ebenfalls in Bewegung setzte und auf den Kühlschrank zusteuerte. „Ich dachte, Sie könnten sie vielleicht Marlon schenken heute Abend.“


  Mary hatte dank ihres Gefühlsaufruhrs beinah vergessen, dass ihr heute noch der Termin mit Marlon bevorstand. Sie zog die Alufolie von der Spaghettischüssel und stellte sie in die Mikrowelle.


  „Händewaschen.“


  Aaron sah halb amüsiert, halb erstaunt auf. „Ich bin tot, ich habe keine Keime.“


  „Solange Sie essen können, können Sie sich auch die Hände waschen.“


  Folgsam stand er auf und ging zum Spülbecken. „Sie werden eine gute Mutter sein, wenn es soweit ist.“


  Seine Worte hatten ein Kompliment sein sollen, doch sie machten Mary augenblicklich traurig. Sie musste an ihre eigene bittere Kindheit denken, und darüber, wie es für ihn sein musste Marlon zu verlieren.


  „Es ist für mich leichter als für ihn. Denn ich weiß, dass es weitergeht, wenigstens für die Seele. Ich weiß, dass es ihm hoffentlich gut gehen wird. Aber für ihn …“ Er hielt in der Bewegung inne und sah Mary betrübt an. „Für ihn bin ich einfach weg.“


  Sie fragte sich, ob er Gedanken lesen konnte, kam aber zu dem Schluss, dass ihr ihre Frage schlichtweg ins Gesicht geschrieben stand. „Darf ich Sie etwas fragen?“


  „Alles.“


  „Ist Marlon nach Marlon Brando benannt?“


  Aaron setzte sich wieder an den Tisch und beobachtete, wie Mary die dampfend heiße Nudelschüssel aus der Mikrowelle nahm und sie in die Mitte des Tisches stellte.


  „Meine Großmutter, die Mutter meiner Mutter, war eine Oglala-Sioux.“


  „Eine Ureinwohnerin?“ Daher also die hohen Wangenknochen und dunkelbraunen, fast schwarzen Augen.


  „Genau.“ Aaron ließ sich von Mary die Spaghetti auf den Teller schöpfen und bedankte sich. „Marlon Brando hat 1973 seinen Oscar abgelehnt, weil er von einem Volk, das seine Ureinwohner so schlecht behandelte, keinen Preis erhalten wollte.“ Er sah Mary fest an. „Nur wenige Menschen haben genug Zivilcourage, um sich von der eigenen Eitelkeit nicht bestechen zu lassen. Er war ein großer Mann, Mary. Und ich wünsche mir, dass mein Sohn ebenfalls einen starken, guten Charakter bekommt. Ich hoffe, dass er nicht von all dem, was seiner Mutter und mir passiert ist, überrollt wird; dass er glücklich sein kann.“


  Mary hatte auch Marlons Mutter recherchiert. Eine Schauspielerin, die zwei Monate nach der Geburt einer Überdosis Heroin erlegen war. Sie griff nach Aarons Hand und drückte sie fest.


  „Er ist ein guter Junge und er wird ein langes, schönes Leben haben. Und ich werde heute mit ihm zum Baseball gehen.“


  „Basketball.“


  Mary winkte ab. „Ja, genau. Und jetzt essen Sie.“


  


  *


  


  Marlon hatte sich zwar nicht direkt gegen Mary gewehrt, als sie ihn hochgehoben und in die Tiefgarage getragen hatte, aber gesagt hatte er auch nichts. Sie setzte ihn auf den Rücksitz und schnallte ihn an. Als sie einstieg, saß Aaron neben ihr.


  „Er hat keinen Kindersitz“, beschwerte er sich.


  Mary rollte vielsagend mit den Augen, um ihm begreiflich zu machen, dass sie ihm nicht antworten konnte. Dann griff sie nach ihrer Tasche, zog die Mütze heraus, drehte sich im Sitz um und hielt sie Marlon hin.


  „Hier, die ist für dich! Ich dachte mir, du möchtest vielleicht passend angezogen sein.“


  Er sah auf die Mütze, und Mary kam es vor wie Stunden. Als er endlich seine kleine Hand ausstreckte und die Mütze nahm, hätte sie beinah angefangen zu weinen.


  Zögerlich setzte er sie auf und sah Mary aus großen Augen an.


  Sein leises „Danke“ war das erste Wort, das er an sie richtete.


  Mary lächelte. „Sehr gern geschehen.“


  Aaron legte seine Hand auf ihre, und sie sah die Rührung in seinem Gesicht. Dann startete sie den Wagen.


  


  Im Madison Square Garden waren fast alle der zwanzigtausend Plätze rund um das Basketballfeld bereits besetzt. Als Mary ihre Karten vorzeigte, wurde sie von einer Art Platzanweiser in die erste Reihe begleitet. Sie verlangte für Marlon einen Stuhl mit Armlehnen und bekam anstandslos einen solchen gestellt. Als sie ihn absetzte, glänzten seine Augen. Er schien alles in sich aufzusaugen: die Cheerleader, die gigantische Anzeigentafel, die über der Mitte des Spielfeldes von der Decke hing und die Reihen von Reportern, die mit monströsen Teleobjektiven auf dem Boden unter den Körben kauerten.


  Kurz hatte Mary Angst, dass vielleicht einer der Journalisten Marlon erkennen könnte. Doch offenbar wirkten die beiden einfach wie eine Mutter mit ihrem kleinen Sohn, die sich ein Basketballspiel ansahen.


  „Beeindruckend, nicht?“ Aaron stand plötzlich neben Mary. Die Zuschauer neben und hinter ihr schienen durch ihn hindurch sehen zu können.


  Er setzte sich im Schneidersitz vor Marlon. Sein Rücken verschmolz mit dessen vom Stuhl baumelnden Beinen. Es sah gruselig aus, fand Mary. Aaron konnte tatsächlich niemanden außer ihr berühren und einmal mehr fragte sie sich, warum ausgerechnet sie ihn sehen konnte, und nicht einmal sein eigener Sohn.


  Aarons Blick traf sie und zwangsläufig lächelte Mary. Dann sah er Marlon an und sein Gesicht nahm einen verträumten Ausdruck an.


  „Er freut sich“, sagte er. „Er denkt nicht an mich. Gerade in diesem Moment kann er es nicht abwarten, bis die Mannschaften auf das Spielfeld kommen.“ Er machte eine kurze Pause, seine Hand berührte Marlons Knie und glitt durch es hindurch. „Ich hätte früher mit ihm hierher kommen sollen.“


  Mary legte eine Hand auf Aarons, und damit auch auf Marlons Bein. Letzterer sah sie fragend an.


  „Gleich geht es los“, sagte sie leise.


  Sie kaufte für sie jeweils eine Cola.


  „Was möchtest du essen? Popcorn?“


  Aaron antwortete ihr an Marlons Stelle. „Er mag Pommes mit Majo.“


  „Wie wäre es mit Pommes?“, fragte Mary prompt. Sie winkte dem Platzanweiser, der keine zwei Minuten später mit der Bestellung wieder da war. Es schien offenbar ein paar Privilegien mit sich zu bringen, wenn man in der ersten Reihe saß.


  Als sie sich bei dem Platzanweiser bedankte, streifte ihr Blick ein Gesicht in der Menge, das ihr bekannt vorkam. Sie drehte sich in ihrem Sitz, versuchte es in der herumwuselnden Masse wiederzufinden.


  „Was ist denn?“, fragte Aaron beunruhigt. „Stimmt irgendetwas nicht.“


  Da sie ihm schlecht direkt antworten könnte, deutete sie ein Kopfschütteln an. Sie musste sich getäuscht haben.


  Es war unmöglich, dass ihr Exfreund Richard auch bei diesem Spiel war. Soweit sie wusste, hatte er nichts übrig für Sport.


  Allmählich schien sie wirklich die Nerven zu verlieren.


  Unauffällig winkte sie Aaron gegenüber ab, und gab Marlon die Pommes in die Hand. Vorsichtig drückte sie ein Tütchen Majo darüber.


  „Es geht los!“, rief jemand aus der zweiten Reihe. Eine Lasershow überflutete das Spielfeld, ohrenbetäubende Musik setzte ein, so dass Marlon zusammenzuckte und die Cheerleader verschwanden. Die Mannschaften kamen auf den Platz, wurden vorgestellt und ließen sich bejubeln. Marys verstohlener Blick zu Marlon verriet ihr, dass ihn der Anblick fesselte. Auch sie war beeindruckt. Einige der Spieler waren so groß, dass sie ihr schon gar nicht mehr wie Menschen vorkamen.


  Auch wenn ihre Kenntnisse über Basketball schwer limitiert waren, so wusste sie doch, dass es darum ging, den Ball im Korb der gegnerischen Mannschaft zu versenken. Sie hatte bei der Vorstellung nicht richtig aufgepasst und wusste nun nicht, wer wer war.


  „Welche sind denn nun die Knicks?“, fragte sie Marlon.


  Er sah sie aus seinen tiefbraunen Augen mit einem Ausdruck ehrlicher Verwunderung an. „Die Weißen, Miss.“


  „Okay, danke.“ Die Frage war ihr im Nachhinein etwas peinlich. „Aber du brauchst mich nicht Miss zu nennen. Ich bin Mary.“


  Er deutete ein Nicken an, und steckte sich eine mit Majo überzogene Pommes in den Mund. Die Hälfte der Majo schaffte es nicht zwischen seine Lippen und blieb an den Mundwinkeln hängen. Mary zog ein Taschentuch hervor und wischte ihm den Mund ab. Aaron betrachtete die beiden schweigend, während sich Mary freute, dass der Junge sich in seinem Stuhl ohne seitliche Stütze der Sitzposition so gut ausbalancieren konnte.


  Einige Minuten später bemerkte sie, wie die Laune im Knicksblock kippte. Als ein Spieler der Gegenseite einen Ball warf und traf, buhten sie besonders laut.


  „Was ist denn jetzt los?“ Sie nippte an ihrer Cola und nahm Marlon die leere Pommes-Schale ab.


  „Er hat einen Dreipunktewurf gemacht.“ Marlon wirkte nicht besonders glücklich über diesen Umstand.


  „Ich dachte, es gibt für jeden Treffer zwei Punkte.“


  „Wenn du hinter der Linie stehst beim Werfen gibt es drei Punkte“, erklärte er ihr gewissenhaft.


  Mary nickte und fragte sich, welche der zig Linien auf dem Spielfeld er wohl meinte.


  Aaron stand auf und fing an durch die Beine der Zuschauer in der ersten Reihe hindurch auf und ab zu patrouillieren. „So grottenschlecht habe ich die Jungs ewig nicht spielen sehen“, murmelte er, blieb dann stehen und rief mit erhobenen Händen aufs Spielfeld. „Ihr seid wohl schon im Weihnachtsurlaub, was?“


  Mary blieb wie erstarrt sitzen, als Aaron an ihr vorbeiging, kniff sie ihm in die Wade.


  „Aua.“ Er sah empört auf sie herab. Sie rollte mit den Augen und sagte stumm: „Setzen!“


  „Keineswegs. Heute sieht mein Junge zu! Heute wird gewonnen!“


  „Was haben Sie denn vor?“, rief sie unwillkürlich, als er wortwörtlich durch die Werbebanner hindurch aufs Spielfeld lief. Sie hielt sich die Hand vor den Mund, doch Marlon antwortete gewissenhaft auf ihre Frage.


  „Sie versuchen Freiwürfe herauszuschinden“, sagte er, während Aaron in der Mitte des Spielfelds stand, die Fäuste in die Hüften stemmte und sagte: „Ich werde den Jungs mal ein wenig auf die Sprünge helfen.“


  Mary blickte ihn beschwörend an, ahnte aber schon, dass es hoffnungslos war.


  Das Spiel lief noch acht Minuten und die Knicks lagen dreizehn Punkte hinter den Lakers. Wenn man den aufgebrachten Zwischenrufen des sie umgebenden Publikums Glauben schenken durfte, ein uneinholbarer Vorsprung.


  Aaron gestaltete seine Eingriffe subtil. Mal schob er mit dem Zeigefinger einen Ball zur Seite, so dass einer der Lakers-Spieler ihn beim Drippeln verpasste. Einmal sprang er von unten gegen den Korb und ließ so den gegnerischen Ball wieder herausspringen. Der Nummer Vier der Knicks stellte er ganz beiläufig ein Bein, so dass die Mannschaft zwei Freiwürfe bekam. Nach wenigen Minuten hatte sich Marlons und die Laune des restlichen Publikums sicht- und hörbar verbessert. Die Knicks glichen aus, gingen mit einem Dreipunktewurf, den Aaron unwesentlich verlängerte, in Führung und gewannen schließlich das Spiel.


  Als Marlon in den Applaus der Knicksfans mit einfiel, beschloss Mary das für den Höhepunkt ihres Tages zu erklären. Plötzlich riss der Junge seine Mütze vom Kopf und rief „Rasheed!“


  Mary folgte verwundert seinem Blick und musste den Kopf weit in den Nacken legen, um dem dunkelhäutigen Knicksspieler ins Gesicht sehen zu können. Er war mit Sicherheit deutlich über zwei Meter groß.


  Aaron schubste ihn unauffällig Richtung Bande, so dass er praktisch direkt vor Marlon stand, der in seinem kleinen Sitz wie erstarrt die Mütze von sich streckte. Mary vergaß zu Atmen und es kam ihr wie ewig vor, bis sich der Spieler endlich zu Marlon herunterbeugte.


  „Wow, du bist wohl mein jüngster Fan“, sagte er mit einer ungewöhnlich tiefen Stimme und lächelte Marlon herzlich an. „Eigentlich gebe ich nach den Spielen keine Autogramme, aber ich will für dich und deine hübsche Mum gerne eine Ausnahme machen. – Warren!“ Er wandte sich zu einem Mann im Anzug. „Hey, Warren, Mann! Gib mir einen Stift!“


  Hastig eilte der Anzugträger herbei und reichte dem Spieler einen schwarzen Filzstift.


  „Wie ist dein Name, Kleiner?“


  „Marlon Stetson, Sir.“


  Der Blick des Spielers flirrte zu Mary, die erschrocken die Augen aufriss und ihn stumm anflehte, sie nicht zu verraten. Es war mindestens ein halbes Dutzend Fernsehteams im Raum.


  Der Spieler entspannte sein Gesicht zu einem Lächeln, das ein wenig traurig wirkte. Zweifellos wusste er, was Marlon geschehen war.


  „Und willst du auch Basketballspieler werden, Marlon?“, fragte er und unterzeichnete auf dem Schild der Mütze.


  „Oh ja, Sir.“


  „So wie ich das sehe, würdest du einen guten Forward abgeben, Marlon. Ich würde zusehen, dass du dich so bald wie möglich zum Training anmeldest.“


  Marlons Kopf sank auf seine Brust. „Ich kann nicht gehen, Sir.“


  Der Spieler sah Mary an, die eine beschwichtigende Geste machte. „Aber bald wieder, Marlon. Du musst nur daran arbeiten.“


  Als der Spieler Marlon die Mütze zurückgab, hielt er sie noch einen Augenblick fest und sah dem Jungen tief in die Augen. „Versprich mir, dass du dich anstrengst und bald anfängst zu trainieren.“


  Marlon lächelte zögerlich. „Ich verspreche es, Mr. Wallace.“


  Der Spieler richtete sich wieder auf, wuschelte Marlon einmal durchs Haar und lächelte Mary an.


  „Frohe Weihnachten“, sagte er und folgte den anderen Spielern, die das Spielfeld bereits verlassen hatten, in die Kabine.


  Mary wedelte sich mit den Händen in einem unbeobachteten Moment die Tränen weg, und Aaron, der die ganze Zeit regungslos neben ihnen gestanden hatte, sparte sich die Mühe.


  Als sich die Ränge allmählich leerten, hob Mary Marlon auf ihre Arme.


  „Wer war das denn?“


  „Das war Rasheed Wallace“, antwortete Marlon. „Er ist zwei Meter und acht Zentimeter groß.“


  Ja, dachte sie, das dürfte in etwa hinkommen.


  „Und du hast ja gehört, was er zu dir gesagt hat, nicht?“


  Er nickte wortlos, überprüfte den Sitz seiner Mütze und ließ sich von Mary zum Auto bringen. Sie schnallte ihn an und fuhr los. Mehrmals blickte sie auf den Beifahrersitz, konnte aber Aaron nicht sehen. Beim Blick in den Rückspiegel wurde ihr klar warum. Er saß neben seinem Sohn und lächelte traurig auf ihn herab.


  „Diesen Abend wird er nie vergessen, Mary. Sie haben ihm eine solche Freude gemacht.“


  „Hat es dir gefallen bei den Knicks, Marlon?“


  „Sehr gut, Miss Mary.“


  Sie verkniff sich die Namenskorrektur und freute sich überhaupt, dass er mit ihr sprach.


  Plötzlich riss etwas am Lenkrad. Mit einem erschrockenen Geräusch krallte sie sich hinein, bremste hart und versuchte den Wagen, der wie verrückt nach links zog, in der Spur zu halten.


  „Halt dich fest, Marlon!“, brachte sie mühsam hervor und verfluchte den Regen, der den Wagen noch instabiler machte. Plötzlich war Aaron neben ihr und stabilisierte ihren Griff um das Lenkrad. Gleichzeitig zog er die Handbremse an.


  Sie betete, dass sich der Wagen nicht überschlagen würde. Doch er schlingerte, der Gegenverkehr kam ihr hupend entgegen. Die vom Regen verzerrten Lichter schmerzten in ihren Augen.


  Es kam ihr wie eine gefühlte Ewigkeit vor, bis er endlich zum Stillstand kam. Als es soweit war, sank sie erleichtert gegen den Sitz und schloss einen Atemzug lang die Augen.


  „Bist du okay, Marlon?“, fragte Aaron. Im Eifer hatte er offenbar vergessen, dass sein Sohn ihn nicht hören konnte.


  „Hatten wir einen Unfall, Miss Mary?“, fragte der Junge mit zittriger Stimme.


  „Nein, Schätzchen.“ Sie drehte sich im Sitz um, und stellte erleichtert fest, dass sich Marlon zwar in die Polster krallte, aber noch stabil und unversehrt auf ihrer Rückbank saß. Was beachtlich war, wenn man seine Lähmung bedachte. „Geht es dir gut?“


  Er nickte stumm, während sich Aaron verpuffte. Nach draußen, wie Mary vermutete. Sekunden später war er wieder da. Der Regen tropfte ihm von der Nase.


  „Reifenplatzer“, stellte er fest und schüttelte sich wie ein nasser Hund. „Gott, ich hasse Wasser!“


  „Wir haben wohl einen kaputten Reifen, Marlon.“


  „Können Sie den reparieren?“ Er schien sich spätabends im Dunklen auf dem Highway unwohl zu fühlen. Und Mary ging es nicht anders.


  „Nein, aber ich habe einen neuen Reifen im Kofferraum.“ Sie warf Aaron einen fragenden Blick zu.


  „Ich kann einen Reifen wechseln, falls das die Frage ist.“ Er zog sich das Revers seines Mantels bis zum Kinn. „Aber Sie müssen mit raus. Wie wollen Sie das sonst Marlon erklären?“


  Da hatte er Recht. „Marlon, ich muss kurz den Reifen wechseln. Ich bin sofort wieder da.“


  Mit einem tiefen Atemzug schob sie die Tür auf und kniff im böigen Regen die Augen zusammen. Es war kalt, nass und die Lichter der vorbeifahrenden Wagen waren viel zu grell und viel zu nah.


  Mary öffnete den Kofferraum und hob den schweren Teppichboden an. Sofort stand Aaron neben ihr und wuchtete das Ersatzrad heraus. Sie griff sich den kleinen Wagenheber, den sie noch nie benutzt hatte, und folgte ihm zum linken Vorderrad.


  „Wissen Sie, wie dieses Ding funktioniert?“ Mary hob die drei Einzelteile des Wagenhebers in die Höhe.


  Aaron nahm ihn ihr aus der Hand und rollte ihr den Reifen hin. „Halten Sie mal!“


  Blitzschnell hatte er den Wagenheber zusammengeschraubt und dabei blieb sogar ein kleiner Schraubenschlüssel für die Radmuttern übrig. Sie staunte, mit welcher Geschwindigkeit er das zerfetzte Rad losschraubte und Mary das Ersatzrad abnahm, um es anzuschrauben.


  „Halten Sie es so fest!“, sagte er und setzte das Rad auf die Narbe.


  Mary beugte sich nach vorne und fixierte mit beiden Händen den Ersatzreifen, während Aaron anfing, die Schrauben anzuziehen. Sie blickte schweigend auf ihn hinab, beobachtete wie das Wasser von seinem dunklen Haar und den langen Wimpern tropfte. Noch immer schaffte es ihr Gehirn nicht einzuordnen, was oder wer er nun eigentlich war.


  Vor ihr hockte ein großer, dunkelhaariger Mann, schön wie die Sünde und so lebendig in seinen Gesten, seinen Worten und Reaktionen. Und doch existierte er nicht. Jedenfalls nicht auf herkömmliche Art. Er schraubte die letzte Mutter fest und sah mit seinen eisblauen Augen zu Mary auf, lächelte dabei.


  „Fertig“, erklärte er stolz und wischte sich den Regen aus dem Gesicht. Dabei hinterließ er mit seinen schmutzigen Fingern einen dunklen Streifen auf seiner Haut.


  Mary hob die Hand an seine Wange, um den Schmutz abzuwischen. Als sie seine Haut berührte, wurden seine Augen braun und das elektrische Kribbeln kehrte in ihren Körper zurück. Ein Gefühl, als stände sie direkt unter einer Hochspannungsleitung.


  Aaron umfasste ihre Hand und schmiegte sich hinein. Mary konnte nicht anders, als ihn schweigend zu beobachten, das Kribbeln in ihrem Körper zuzulassen. Sie hielt die Luft an, als er ihre Hand an seine Lippen hob und andächtig einen Kuss auf ihre nassen, eisigen Finger presste. Dann lächelte er sie an.


  „Ich kann so viel spüren, wenn ich dich berühre“, sagte er so leise, dass es unter dem prasselnden Regen kaum zu hören war. „Von Anfang an.“


  Mary war sprachlos, deutete ein Kopfschütteln an. Die Vernunft wütete in ihr, und doch wollte sie sich seiner Berührung nicht entziehen.


  „Aaron, ich -“


  „Miss Mary?“ Marlon hatte die Scheibe heruntergelassen und sah besorgt nach draußen. „Sind Sie da?“


  Mary atmete tief ein und erhob sich hastig. „Alles in Ordnung, Marlon.“ Sie sah zu Aaron, der ebenfalls aufgestanden war. „Es kann weitergehen.“


  


  Mit zittrigen Fingern setzte Mary die Fahrt fort. Aaron saß hinten auf der Rückbank und strich sich das nasse Haar aus der Stirn, während sein Blick auf Marlon ruhte.


  Als sie am Krankenhaus ankamen, war der Junge schon eingeschlafen. Mary hob ihn hoch, und da er ohnehin nichts mitbekam, öffnete ihnen Aaron die Türen.


  Im zweiten Stock und in Marlons Zimmer angekommen, legte sie ihn behutsam ins Bett, zog ihm die Schuhe und die Jacke aus und deckte ihn zu. Sie würde morgen sowieso die erste auf der Station sein und ihm dann seinen Pyjama überziehen. Liebevoll streichelte sie ihm über die Wange und wandte sich dann zum Gehen.


  „Miss Mary?“


  Sie drehte sich noch einmal um. „Ja, mein Kleiner?“


  Als er zögerte, beschloss sie zurückzugehen und sich auf seine Bettkante zu setzen. Aus dem Augenwinkel sah sie, wie Aaron verschwand, als wollte er nicht belauschen, was sein Sohn so vertraulich mit Mary besprechen wollte.


  „Was hast du auf dem Herzen?“


  „Meine Tante Annabelle glaubt, dass die Leute meinen Dad wiederfinden. Glaubst du das auch?“


  Da war er: der Moment, den Mary an diesem Abend am Allermeisten gefürchtet hatte.


  Sie griff nach Marlons Hand, der sie aus seinen großen, traurigen Augen ansah.


  „Ich weiß es nicht, Marlon. Aber ich glaube …“ Sie spürte, wie ein Schluchzen in ihrer Kehle aufstieg, das sie mit aller Willenskraft unterdrückte. „Ich glaube, dass dein Dad nicht wiederkommen kann.“


  „Denkst du, er ist tot?“


  „Ja, Marlon. Ich glaube, dein Dad ist jetzt im Himmel.“


  Er wirkte gefasst, ernst und weinte nicht. Ganz im Gegenteil zu Mary, der die Tränen über die Wangen liefen.


  „Ich glaube auch.“ Er biss sich mit seinen kleinen Zähnen auf die Lippe. „Wir müssen es Tante Annabelle sagen“, erklärte er plötzlich. „Sie weiß es noch nicht.“


  Mary schüttelte den Kopf. Die Trauer schmerzte so sehr, dass sie kaum Luft bekam. „Wenn du möchtest, Marlon … dann sage ich es ihr.“


  „Sie hat ihn lieb, Miss Mary.“ Er nahm die Knicks-Mütze und legte sie sorgfältig auf seinen Beistelltisch. „Fast so sehr wie ich.“


  „Ich weiß, Marlon. Aber wenn deine Tante sieht, dass du wieder gesund wirst, wird sie das sehr trösten. Und dein Dad wird im Himmel auch sehr glücklich sein, wenn er das weiß.“


  Marlon sah durchs Fenster in die Dunkelheit, bevor er wieder Mary anblickte. „Denkst du, er kann uns sehen?“


  Mary wischte sich mit dem Handrücken die Tränen aus dem Gesicht. „Ich schwöre dir, Marlon, er kann uns immer sehen.“


  


  Seit Mary in ihr Auto gestiegen war, hatte sie fast durchgehend geweint. Einmal hätte sie fast ein Grüppchen Mülltonnen umgenietet, weil sie vor lauter Tränen den Seitenstreifen nicht mehr erkennen konnte. Sie konnte einfach nicht aufhören.


  Dieser kleine Junge brach ihr das Herz.


  Weil sie sich nicht sicher war, ob sie die Öffnung der Garage getroffen hätte, parkte sie den Wagen davor und ging ins Haus. Sie ließ Mantel und Schal achtlos auf den Boden fallen, trat sich ihre Schuhe ab und ließ sich auf die Couch nieder. Sie zog die Knie unter das Kinn, schlang ihre Arme darum und weinte einfach weiter.


  Plötzlich schlossen sich Aarons Arme um sie.


  „Es tut mir leid“, sagte er leise. „Es tut mir so leid, dass ich dir das alles aufbürde.“


  Er machte eine kurze Pause, bevor er weitersprach. Sie blinzelte ihn aus feuchten Augen an. Um etwas abzutrocknen, hatte er offenbar das Hemd ausgezogen und hielt sie an seinen nackten Oberkörper gepresst.


  „Und es tut mir leid, dass ich dich erst jetzt kennenlerne. Dass es kein …“ Er sog die Luft tief in seine Lungen, presste Marys Kopf an seine Brust und küsste ihren Scheitel. „Ich wünschte, wir hätten uns kennengelernt, als ich noch lebendig war. Ich wünschte, ich könnte noch bei euch sein.“


  Aarons Augen waren fast schwarz im Dämmerlicht ihres Wohnzimmers. Sein Körper war so warm. Was immer er war, sie fühlte sich so unerhört wohl in seiner Gegenwart.


  Sie hob eine Hand an seine Wange, presste die Finger gegen seine Haut, um das Zittern zu verbergen. „Aber noch bist du bei mir.“


  Er hielt ihr Gesicht in seinem sanften Griff.


  „Ich könnte das falsch verstehen“, flüsterte er und küsste ihre Stirn. Ihr Magen zog sich schmerzhaft zusammen. Ihr ganzer Körper prickelte. Röte stieg ihr in die Wangen, die nichts mit Scham zu tun hatte, und doch wagte sie nicht, … ja, was eigentlich? Mit einem Toten zusammen zu sein? Einem Geist? Die Bilder ihres Traums schoben sich wieder vor ihr inneres Auge. Langsam löste sie sich ein bisschen von Aaron, um seinen Blick auffangen zu können.


  „Was bist du nur?“, hauchte sie.


  Ihre Hand glitt von seiner Wange hinab zu seinem Mund. Aaron schloss die Augen, als sie vorsichtig die Kontur seiner vollen Unterlippe nachzeichnete, als wollte sie sich versichern, dass er existierte. Als ihre Finger über seine Kehle zu seinem Schlüsselbein glitten, schwoll das Kribbeln in ihren Venen an, wurde zu einem stetigen Vibrieren.


  „Spürst du das auch?“, fragte sie, indem ihre Hand über seine imposanten, gewölbten Brustmuskeln glitt.


  Er lächelte mit geschlossenen Augen. „Ich spüre einiges.“


  „Nein, ich meine -“


  „Ich weiß.“ Er legte seine Hand auf ihre, presste sie gegen seinen warmen Brustkorb.


  „Spürst du das?“


  Marys Blick schnellte überrascht nach oben und fand den seinen.


  „Dein Herz. Es schlägt.“ Sie deutete ein Kopfschütteln an. „Wie ist das möglich?“


  „Ich weiß es nicht. Aber das tut es nur, wenn du mich berührst.“


  „Mein Gott.“ Aus einem faszinierten Impuls heraus legte Mary das Ohr an seine Brust. Aaron zuckte zurück.


  „Entschuldige“, sagte sie hastig. „Ich wollte nicht -“


  „Nein, nein. Es ist schon in Ordnung. Es ist nur …“ Er lächelte. „Deine Kleider sind nass und eiskalt.“


  Der Moment zog sich in die Länge, während Marys Herz hart gegen ihre Kehle schlug. Und schließlich, indem sie die Hand an ihren Kragen hob, schien es, als würde die Welt für einen Wimpernschlag lang zum Stillstand kommen.


  Dann fasste sie sich ein Herz und zog sich ihren dünnen Pullover über den Kopf und ließ ihn neben sich auf den Boden gleiten. Aaron saß still neben ihr, wagte kaum zu atmen.


  Die Hitze in ihrem Körper überschlug sich, als sie sich wieder zu seiner Brust hinabbeugte und seinem Herzschlag lauschte. Sie spürte das Beben seiner Muskeln, die jedoch ganz plötzlich erstarrten, als sie das Gesicht an seiner Brust drehte und ihre Lippen seine dunkle, glatte Haut berührten. Seine Hand fuhr in ihr Haar, als sie sich wieder zurückziehen wollte.


  „Hör nicht auf“, flüsterte er. „Bitte.“


  Mary schmiegte sich an ihn, ohne zu wissen, wohin es führte. Ob es überhaupt irgendwohin führte; führen durfte.


  Aaron hob ihr Gesicht zu seinem empor und fand ihren Blick. Seine Augen waren tiefe, braune Seen, wenn sie sich berührten. Auch wenn ihm Mary seine Erregung ansah, so lag doch auch eine Zuneigung in seinem Blick, die so innig war, dass sie davor zurückschreckte.


  „Was tun wir hier nur?“, fragte sie leise.


  „Etwas, das sich wundervoll anfühlt“, antwortete er und dann küsste er sie endlich, zog sie dabei an sich und stahl ihr den letzten Rest Vernunft aus dem Leib.


  Sie schmiegte sich an ihn, schlang die Arme um seinen Nacken und versank in der sengenden Berührung seiner Lippen, seiner Zunge, in seinem köstlichen Geschmack. Sein Herzschlag vibrierte durch ihren Körper, so intensiv, als wäre es ihr eigener.


  Noch nie hatte sie es erlebt, dass pures, unverfälschtes Verlangen sie überflutete und gleichzeitig ein so inniges Gefühl der Verbundenheit, der Zugehörigkeit in ihr aufstieg.


  Mit einer fließenden Bewegung stand Aaron auf und hob Mary auf seine Arme. Als sie verlegen eine Hand vors Gesicht schlug, lächelte er.


  „Ich möchte mit dir zusammen sein. Dich spüren. Überall“, sagte er leise. „Aber Mary, ich werde nichts verlangen, mir nichts nehmen, was du mir nicht geben willst. Das verspreche ich.“


  Aus einem Impuls heraus schlang sie die Arme um seinen Hals und ließ sich, nur noch in BH und triefend nasse Hose gekleidet, von Aaron die schmale Wendeltreppe hinauftragen.


  Erst als er sie vorsichtig auf dem Bett ablegte, überfiel sie wieder Nervosität.


  „Mary?“


  „Ja?“


  „Ich ziehe dir jetzt die nassen Sachen aus.“ Sein Blick war tief und still. Doch das Feuer, das hinter seiner Ruhe loderte, ließ sie erschaudern.


  Seine Hände glitten zu ihrem Hosenbund und öffneten die Knöpfe der Hose, die vor lauter Nässe fast schwarz war und besitzergreifend an Marys Schenkeln klebte. Sie hob das Becken an und ließ zu, dass er sie mitsamt des schwarzen Slips herunterzog. Plötzlich beschämt wegen ihrer Nacktheit legte sie eine Hand zwischen ihre Beine, doch Aaron schob sie beiseite.


  „Lass mich dich ansehen“, bat er leise.


  Mary schloss die Augen. Ein Zittern überlief sie, als sie plötzlich Aarons Atem auf ihrer entblößten Scham spürte.


  „Du bist vollkommen.“ Er küsste ihren Venushügel. Das Gefühl explodierte heftig in ihr. Ein Wimmern kam über ihre Lippen, so begierig, dass es sie selbst überraschte. Es war so verdammt lange her. Und, bei Gott, es hatte sich noch nie auch nur annähernd so angefühlt.


  Als sich Aaron von ihr löste, sah sie auf. Es war beinah unwirklich, wie der wunderschöne Mann vor ihrem Fußende stand, dessen Körper sie erregte und zu dem sie gleichzeitig eine so starke Verbindung spürte, die sie sich nicht erklären konnte. Seine Finger glitten zu seinem eigenen Hosenbund und als Mary vor Scham die Augen schloss, lachte er leise.


  „Sehe ich so hässlich aus?“


  Zur Antwort sah sie wieder auf. Seine Schultern waren breit und die Muskeln rundeten sie auf herrliche Art. Die Brust war austrainiert und gewölbt, verjüngte sich zur Taille hin. Als er seine nasse Hose aufgeknöpft hatte, schluckte Mary trocken. Und als er die Hose hinabgleiten ließ und nun splitterfasernackt vor ihr stand, stolperte ihr Puls.


  Er war wunderschön. Die Hüften waren schmal und genauso braun wie der Rest seines Körpers, seine Männlichkeit war eine stolz aufragende Demonstration seiner Lust. Ein erregender, imposanter Anblick, obwohl er noch nicht ganz hart war.


  Es fiel Mary schwer noch einen klaren Gedanken zu fassen. Die aufwallende Lust trieb heiß durch ihren Körper und löste den Teil ihres Gehirns ab, den sie Vernunft nannte.


  Aaron kam zu ihr aufs Bett, doch anstatt sie zu berühren, legte er sich neben sie, stützte sich auf dem Ellbogen auf und betrachtete ihr erhitztes Gesicht.


  „Da ich dich nicht bedrängen möchte, überlasse ich es dir.“


  Mary blinzelte verständnislos. „Was es?“


  „Mich.“


  Sie schluckte. Ihr Blick glitt an seinem Körper hinab und wieder zurück zu seinem Gesicht. Das berauschende Gefühl von Macht durchströmte sie und mit etwas zittrigen Fingern streckte sie die Hand aus und berührte seine Wange. Aaron schloss die Augen, während das Gefühl seiner Haut in ihr pulsierte. Ihre Hand glitt zu seiner Brust unter der ein starkes Herz schlug, auch wenn sie wusste, dass es unmöglich war.


  Sie beugte sich über ihn und küsste seine Brustwarze, spürte, wie er hart die Luft einsog, sah wie sein Glied vor Verlangen zuckte. Ihr blondes Haar ergoss sich über seinen flachen Bauch, kitzelte ihn, während sie Küsse über seinen Oberkörper verteilte. Ihre Lippen glitten über sein Kinn und fanden die seinen. Der Geschmack seiner Zunge, das leise Seufzen, das Beben seines Körpers unter dem ihren peitschten ihre Erregung empor und ließen ihren Schoß verlangend pochen. Aarons Hände gruben sich in ihr Haar, glitten über ihre Schultern. Mit einer dezenten Bewegung öffnete er ihren BH und streifte ihn ab, so dass sie ganz nackt war.


  Als seine Hände ihre harten Knospen fanden, keuchte sie auf, hieß die elektrischen Schläge in ihrem Schoß willkommen, die er mit seiner Berührung auslöste.


  Aus einem Impuls des Besitzen Wollens heraus hob Mary ihr Bein über ihn und setzte sich auf seinen Bauch. Seine Erektion drängte heiß und pulsierend gegen ihren Rücken, während sie noch immer tief über ihn gebeugt in den Verlockungen seiner vollen Lippen schwelgte. Sie rieb ihren Hintern an seinem harten Glied, spürte, wie die Spitzen ihrer Brüste sich gegen seine warme Haut pressten, war berauscht vom Gefühl ihrer Körper.


  Aarons Hände umfassten ihre Pobacken. Mit einer schnellen Bewegung richtete er sich auf, so dass ihre Gesichter auf gleicher Höhe waren.


  „Mary“, flüsterte er, küsste ihren Hals, leckte über ihre Kehle, bis sie seufzend erschauderte. Dann hob er sie an, positionierte ihre offene, geschwollene Scham über seinem Glied, das prall vor Verlangen einen köstlichen Tropfen schwitzte, der über die Eichel rann.


  Als seine Spitze ihre Schamlippen teilte, explodierte Mary beinahe. Sie hielt Aarons Blick fest, wartete darauf, dass er sie auf sich niederpresste und sie endlich vereinte. Doch er tat es nicht. Er ließ seine Hände an ihr emporgleiten, umfing ihre Brüste und legte sich wieder zurück, so dass er sie unter halb geschlossenen Lidern beobachten konnte.


  „Mary, bitte“, sagte er mühsam beherrscht. „Schenk uns Lust.“


  Sie stützte die Hände auf seiner Brust ab und gehorchte ihm willig. Unendlich langsam ließ sie sich auf ihn herunter, kostete alles aus; das herrliche Gefühl der Hitze, die Härte, die ihr weiches Fleisch teilte, hineinfuhr, sich den Weg in ihr Innerstes eroberte, Zentimeter für köstlichen Zentimeter.


  Sie beobachtete Aarons hingebungsvollen Blick, spürte seine Finger, die sich in ihre Hüften krallten vor hilfloser, mühsam beherrschter Lust, während sie sich bis an seine Wurzel auf ihm aufspießte.


  Das Gefühl war unbeschreiblich. Er war mächtig in ihr, erlaubte ihr Sekunden lang keine Bewegung, nötigte ihr Zeit ab, sich an die erregende Invasion zu gewöhnen. Unter ihren Fingerspitzen spürte sie, wie Aaron der Schweiß ausbrach. Und als sie das Becken auf ihm abkippte, stöhnte er auf.


  „Du bist so eng.“ Seine Worte waren ein lustvolles Knurren und das Wissen, dass er sich zurückhielt, ihr das Tempo überließ, berauschte sie.


  Mary schob ihre Hüften vor und zurück, ließ Aaron sich aufbäumen und spürte, wie ihr eigener Atem unregelmäßig wurde. Sie wollte mehr, erhob sich und ließ sich wieder auf ihm nieder, stöhnte und ließ hingebungsvoll den Kopf in den Nacken fallen, während Aarons Hände ihren Körper erforschten, von ihren Brüsten hinab zu ihrer Scham glitten und dort ihre geschwollene Knospe fanden, die seine Berührung mit lustvollen Wogen willkommen hieß.


  Mary erhob sich von neuem und ließ sich nieder, schneller diesmal und auch härter, verlangte Aarons Zurückhaltung noch mehr ab, forderte ihn heraus und lockte ihn, während er seine Liebkosungen an ihrer empfindlichsten Stelle intensivierte, sie gekonnt reizte, ohne zu weit zu gehen. Marys Höhepunkt näherte sich, baute sich auf, während ihre Bewegungen schneller und gieriger wurden. Ihr Schoß verlangte nach seiner Härte, hieß sie mit glitzernder Feuchtigkeit willkommen, während sie ihn ritt und keinen klaren Gedanken mehr fassen konnte. Ihr Stöhnen wurde zu einem atemlosen Keuchen. Ihre Lust brandete auf, stieg unaufhaltsam höher und entlud sich schließlich in einem Orgasmus, den sie hinausschrie, hemmungslos die köstlichen Wellen ritt, wie sie es mit Aaron tat, in dessen Kehle ebenfalls ein befreiender Schrei aufstieg, während er sich heiß, in kraftvollen Kaskaden in ihr ergoss.


  


  Mary sank auf ihm zusammen, schwer atmend, während ihr Innerstes sein noch immer hartes Glied mit langsam abebbenden Kontraktionen massierte.


  Seine Arme schlossen sich um sie.


  Sie lächelte an seinen Lippen und spürte, wie sie eine Welle der Euphorie überflutete, weil in diesem einen Augenblick, nur er und sie existierten. Nur der Moment und das, was geschah.


  Er drehte sich mit ihr herum, so dass er sie mit seinem Körper bedeckte. Sein Lächeln war ansteckend, befreit und innig. Ihre Hände wanderten an seinem Rücken hinab, erforschte das Tal seiner Wirbelsäule. Ihre Fingerspitzen glitten über seinen muskulösen Po.


  „Genau so waren wir schon einmal zusammen“, flüsterte sie, hob den Kopf ein wenig an und küsste das Grübchen auf seinem Kinn.


  „Das kann ich mir nicht vorstellen“, erwiderte Aaron und presste sich fest in sie, als sich Marys Nägel in seinen Hintern gruben. Sie bog erregt den Kopf zurück und bot Aaron ihre Kehle zum Kuss dar. Er war noch immer hart in ihr und genoss es ihr nasses, heißes Fleisch zu reizen, indem er sich lasziv an und in ihr rieb.


  „Es war nicht real“, antwortete sie erstickt, obwohl es sich sehr real angefühlt hatte. „Es war ein Traum.“


  Er zog sich aus ihr zurück und drang wieder in sie. Marys klare Gedanken verflüchtigten mit dem berauschenden Gefühl, das er in ihr auslöste.


  „Ein schöner Traum?“, brachte er mühsam hervor, sog hart die Luft zwischen die Zähne, als Mary ihre Fingernägel in seine Hüften grub, ihn damit anfeuerte.


  „Nein“, antwortete sie keuchend, als Aaron sich über ihr aufrichtete.


  „Nein?“ Seine Hüften bewegten sich zurück und energisch wieder nach vorne.


  Sie stöhnte auf und spreizte die Beine weit, um ihn ganz in sich aufnehmen zu können. „Nein, aber du warst … das einzig Gute darin.“


  Er griff unter ihren Rücken und richtete sie auf, so dass ihre Gesichter auf gleicher Höhe waren. Sie grub ihre Finger in sein schwarzes Haar und küsste ihn gierig. Ihre Zungen begegneten sich in einem wilden Tanz, während Mary ihre Hüften vor und zurück bewegte. Aaron presste sie hart auf sich herab, beugte sich über ihren Oberkörper und liebkoste ihre Brüste mit seinen vollen Lippen, dann legte er sie wieder aufs Bett und übernahm den Rhythmus. Er war mächtig in ihr, fast als würde er immer noch größer.


  „Ich weiß, ich bin gierig“, brachte er mühsam hervor, während ihre inneren Muskeln ihn fest umschlossen. „Aber ich muss in dir sein. Ich muss …“ Er bewegte sich schneller über ihr, in ihr. „Gott, ich …“


  Es war, als würde ihn seine Selbstbeherrschung auf Nimmerwiedersehen verlassen. Mary stöhnte auf, empfing jede seiner gierigen Bewegungen mit steigender Lust.


  „Aaron, ich …“, stammelte sie. „Hör nicht auf! Bitte. Oh Gott, bitte.“


  Sie spürte, wie sich ihr Körper anspannte, wie ihre bereits kraftlosen Schenkel verkrampften unter dem Ansturm der Vorboten ihres Höhepunktes. Sie krallte sich in sein köstliches Fleisch, sog den Duft ihrer nackten Körper ein, die Geräusche ihres rasenden Atems, ihrer leidenschaftlichen Vereinigung. Ihre Lungen brannten, ihre Sicht verschwamm, als sie sich hilflos aufbäumte.


  „Ich will, dass du kommst“, knurrte er. „Oh Gott, Mary! Jetzt!“


  Er kam in einem kehligen Schrei, ergoss sich in harten, tiefen Stößen in sie und trieb sie mit seiner Ekstase über die Klippe der Lust. Sie stürzte in die Untiefen ihres Höhepunktes, schrie dabei seinen Namen, krallte sich an ihn, als wäre er die letzte Rettung in stürmischer See. Und auf eine Weise, die Mary noch nicht einordnen konnte – das begriff sie, als sie eng umschlungen in die Kissen sanken – war er das auch.


  


  *


  


  Aarons Lippen weckten sie noch vor dem ersten Sonnenstrahl. Im herrlich trägen Gefühl des Halbschlafes schmiegte Mary sich an seinen Körper und zog ihn fester an sich. Dabei bemerkte sie, dass er angezogen war und eine unangenehme Kälte verströmte.


  „Warst du draußen?“, fragte sie schläfrig.


  Zur Antwort streckte er die Hand aus und hielt sie ihr offen vors Gesicht. In seiner Handfläche lag eine Art platt gedrücktes Metallkügelchen.


  „Das hier steckte in deinem Reifen.“


  Erst jetzt bemerkte Mary seine sorgenvoll gerunzelte Stirn. Sie setzte sich auf und zog die Bettdecke über ihrer Brust zusammen, während sie fragend in Aarons eisblaue Augen blickte. „Was ist das?“


  „Eine Patrone.“


  „Was? Bist du sicher?“


  Er legte ihr die Patrone in die Hand und nickte. „Hundertprozentig.“


  Die Gedanken rauschten haltlos durch Marys Kopf und kollidierten mit solcher Geschwindigkeit, dass ihre Schläfen schmerzten. „Soll das heißen, dass jemand auf mich geschossen hat? Denkst du, er wollte mich töten?“


  „Ich denke, wenn er dich hätte töten wollen, hätte er nicht auf den Reifen, sondern durch die Scheibe geschossen.“ Aarons Gesicht war hart vor Wut. „Ich glaube, dir wollte jemand klar machen, dass es ungesund ist, James zu verpfeifen.“


  „Du denkst, er hat auf den Wagen geschossen?“


  „Er hat genug Geld, um so etwas nicht selbst tun zu müssen.“ Er seufzte. „Wir hätten den Wagen in einer Tiefgarage parken sollen, die weiter von der Firma entfernt liegt. Ich wette, dass er sich nach deinem Besuch alle Überwachungsvideos hat geben lassen und dich erkannt hat.“


  „Mein Gott. Beinah wäre Marlon etwas passiert wegen unserer Nachlässigkeit.“


  Er fuhr sich mit beiden Händen durch die Haare, krallte sich hinein, bevor er sich tief atmend wieder fasste.


  „Ich muss aufstehen“, flüsterte sie. „Um Neun ist Visite und ich will Marlon noch seinen Schlafanzug überziehen, damit wir nicht auffliegen.“ Sie wog die Patrone in ihrer Hand und legte sie dann auf das Nachtkästchen.


  „Ich werde in deiner Nähe bleiben. Nur zur Sicherheit.“


  Mary nickte stumm, während der Gedanke, dass allen Ernstes jemand auf sie geschossen hatte, nur schwer in ihr Bewusstsein sickerte. Aarons Hand auf ihrer Wange riss sie aus ihren Grübeleien. Als sie zu ihm aufsah, waren seine Augen braun.


  „Guten Morgen übrigens“, sagte er sanft.


  „Guten Morgen.“ Sie lächelte etwas nervös.


  „Deine Hände zittern.“ Mit besorgter Miene umfasste er ihre Finger.


  „Ich weiß.“


  Aaron betrachtete sie abwartend, so dass sie weitersprach.


  „Die Erwähnung von Morden macht mich … unruhig.“


  „Warst du deswegen so aufgebracht, als ich das erste Mal von dem Absturz erzählte?“


  Mary spürte das Aufwallen ihrer Erinnerungen als eiserne Faust in ihrer Magengrube, während sie nickte.


  „Es gibt da einige traumatische Dinge … in meinem Leben, die wohl nie lange genug zurückliegen werden, um mich nicht mehr zu quälen.“ Sie lächelte halbherzig, während Aaron ernst blieb. Sie hatte schon Angst, dass er sie nach Details fragen würde, doch als wüsste er, wie es in ihr aussah, schüttelte er den Kopf.


  „Wenn du es möchtest und soweit bist, dann kannst du es mir erzählen.“


  Ja, dachte Mary bitter, bis heute Nacht. Dann bist du auf Nimmerwiedersehen verschwunden. Und ich bin immer noch hier. Ein Gedanke, der sie tief traf, denn das Gefühl alleine zurückzubleiben, das kannte sie schmerzlich gut.


  


  


  


  


  


  V


  


  Dank des langen und aufregenden Vorabends, der streng genommen bis in die frühen Morgenstunden gedauert hatte, schlief Marlon noch, als Mary um halb Neun in sein Zimmer kam. Sie zog ihm die kleine Jeans aus, ohne dass er aufwachte, und streifte ihm seine blaugestreifte Pyjamahose über.


  Als es an der Tür klopfte, zuckte sie zusammen. Mit einem Blick kontrollierte sie, ob Marlon noch immer schlief und ging zur Tür. Davor stand seine Tante Annabelle. Es schien, als hätte sie seit dem Vortag noch einmal fünf Kilo an Gewicht verloren. Die dunklen Ringe unter ihren Augen waren tiefer geworden, Wangen- und Kieferknochen standen spitz hervor wie bei einer Magersuchtpatientin.


  Mary winkte sie auf den Gang und ging mit ihr ins Ärztezimmer, das noch leer war.


  „Kaffee?“, fragte sie.


  Annabelle setzte sich und hielt etwas hilflos ihre kleine Ledertasche auf dem Schoß fest. „Gerne.“


  Mary warf ihr ein aufmunterndes Lächeln zu und bemerkte, dass die Haut von Marlons Tante in etwa die Farbe der Wand hatte.


  Der Kalorien wegen, die diese Frau dringend benötigte, rührte sie sogar drei Löffel Zucker in den Kaffee und gab ihr die Tasse.


  „Marlon hat es gestern sehr gut gefallen bei den Knicks“, sagte sie, während Annabelle einen Schluck von ihrem Kaffee nahm, das Gesicht verzog, aber höflicherweise nichts sagte.


  „Hat er mit Ihnen gesprochen?“


  „Ja, er hat mir die Regeln erklärt.“ Mary lächelte. „Und Rasheed Wallace hat ihm ein Autogramm gegeben.“


  „Wirklich?“ Zum ersten Mal entspannten sich Annabelles Züge ein wenig. „Das ist großartig. Er muss sich gefreut haben.“


  „Das hat er. Die Knicks haben gewonnen.“ Mary zögerte kurz. „Er hat mich gefragt, ob Aaron tot ist.“


  Sofort versteifte sich Annabelle. „Haben Sie ihm die Wahrheit gesagt?“


  „Ja, das habe ich.“


  Annabelle fing so sehr an zu zittern, dass sie die Tasse wegstellen musste.


  „Er hat zu mir gesagt“, fuhr Mary fort, „dass er sich das schon gedacht habe. Er hat nicht geweint. Und er hat mich gebeten, es Ihnen zu erklären. Er meinte …“ Sie schuckte. „Er hatte Angst, dass Sie traurig sein würden. Er meinte, Sie wüssten es wohl noch nicht.“


  Annabelle sank augenblicklich in sich zusammen und schluchzte in ihre Hände. Mary legte ihr tröstend eine Hand auf den Rücken und wartete, bis das Beben in ihrem Körper ein wenig nachgelassen hatte. Annabelle richtete sich wieder auf und zog ein Taschentuch hervor.


  „Oh Gott, der arme Junge.“ Sie schnäuzte sich und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. „Er verliert alles, was er noch hat, und macht sich Sorgen, dass ich traurig sein könnte.“ Sie lächelte freudlos, bevor ihr wieder die Tränen übers Gesicht liefen. „Er ist Aaron so wahnsinnig ähnlich.“


  „Ja, das ist er.“


  Annabelle sah auf. „Kannten Sie Aaron denn?“


  „Nein, ich … ich meine, ich kann es mir gut vorstellen.“ Mary schüttelte hastig den Kopf. „Ich bin selbst schon ganz durcheinander.“


  „Ja, das glaube ich Ihnen.“ Annabelle ergriff Marys Hand. „Ich kann Ihnen gar nicht genug danken für das, was Sie für Marlon getan haben. Er hatte gestern einen schönen Abend, und das war weitaus mehr als ich ihm in den letzten Tagen bieten konnte.“


  „Sie können mir glauben, das habe ich sehr gern getan.“


  Annabelle stand auf und straffte die Schultern. „Ich werde mich noch ein bisschen zu ihm setzen, bevor die Visite losgeht“, sagte sie.


  „Das ist eine gute Idee. Wir kommen um kurz nach Neun. Lassen Sie sich von ihm seine Mütze zeigen und fragen Sie ihn, was das für eine Unterschrift ist. Er wird es Ihnen gerne erzählen.“


  Annabelle lächelte „Das mache ich.“


  Mary nickte und griff nach ihrem Kittel.


  „Mary?“


  „Ja?“


  „Ich gehe am Heiligabend immer in die Kirche. Gary interessiert sich dafür nicht, aber ich dachte mir, vielleicht wäre es für Marlon schön, mich zu begleiten. Ich könnte ihm ein bisschen über Gott und den Himmel erzählen, ihm erklären, dass Aaron …“ Als ihr Tränen in die Augen stiegen, winkte sie ab. „Ich muss mich unbedingt mehr zusammenreißen. Wissen Sie, ich kann keine Kinder bekommen und habe mir immer ein Kind wie Marlon gewünscht. Und jetzt habe ich schreckliche Schuldgefühle, weil ich ihn auf diese Weise bekomme.“


  „Warum denn Schuldgefühle?“ Mary schlüpfte in ihren Kittel und strich Annabelle tröstend über den Arm, die ein hilfloses Achselzucken von sich gab.


  „Wenn ich mir das nicht gewünscht hätte, wäre das vielleicht nie geschehen.“


  „Annabelle, solche Dinge gibt es nicht“, erklärte Mary nachdrücklich. „Gehen Sie heute mit Marlon in die Kirche, erklären Sie ihm alles und geben Sie ihm die Kraft, die er braucht. Und Sie werden sehen, er wird Ihnen diese Kraft zurückgeben und sehr dankbar sein.“ Sie wusste, dass sie ein wenig wie der Chefarzt klang, aber es stimmte wohl.


  Annabelle nickte kriegstüchtig. „Sie haben Recht. Und jetzt gehe ich zu ihm, und lasse mir von seinem Spiel gestern erzählen.“


  „Tun Sie das.“


  


  Da es der Tag vor Heiligabend war, gab es nur Notbesetzung auf der Station. Professor Mecate löste Mary mittags ab und schickte sie nach Hause.


  „Der junge Mister Stetson hat mir von seinem Knicks-Spiel erzählt“, sagte er, als Mary schon auf dem Weg zum Aufzug war. Eigentlich hätte sie Marlon nicht einfach mitnehmen dürfen, jedenfalls nicht, ohne Mecate vorher gefragt zu haben. Sie öffnete den Mund, um sich zu rechtfertigen, doch er kam ihr zuvor.


  „Sehr gut gemacht, Cassidy. Der Junge hat nämlich jedem auf der Station erzählt, dass er von einem Spieler ein Autogramm bekommen hat. Ich freue mich sehr, dass Sie mich richtig verstanden haben. Und dem Jungen haben Sie ein tolles Weihnachtsgeschenk gemacht.“


  Sie lächelte schüchtern. „Danke, Sir.“


  „Er sagte, Sie hätten in der ersten Reihe gesessen.“


  „Das stimmt.“


  „Die Karten waren doch verflucht teuer.“


  „Ein Geschenk“, gab sie wage zurück. „Das seinen Zweck offenbar erfüllt hat.“


  „Mehr als das. Und jetzt verschwinden Sie nach Hause!“


  Mary erwiderte sein gütiges Lächeln und machte sich auf den Weg ins Ärztezimmer, um ihre Sachen zu holen. Dort ging sie in den kleinen Seitenraum und griff nach ihrem Mantel an der Garderobe.


  Plötzlich schlossen sich zwei kräftige Hände um ihre Hüften und zogen sie rückwärts an einen starken Körper. Sie wandte sich um und blickte in Aarons verführerisches Lächeln.


  „Wo kommst du denn plötzlich her?“


  „Ich habe Marlon besucht, und da dachte ich mir …“ Er brach mitten im Satz ab, beugte sich über sie, umfasste in einer besitzergreifenden Geste ihr Kinn und küsste sie gierig. Mary spürte seine Erregung in ihrem Rücken, schmiegte sich mit einem leisen Seufzen daran und genoss das Verlangen in seinem dunklen Blick.


  Als er von ihr abließ, lächelte er etwas atemlos. „Du hast mir gefehlt.“


  „Ja, so scheint es fast.“ Sie drehte sich in seinem Griff um und zog seinen Kopf zu sich herab, um ihn noch einmal zu küssen. Aaron schob sie rückwärts gegen die Garderobe, presste seine Hüften gegen sie, indem er ihren Kuss nahm und in etwas verlockend Dunkles und Köstliches verwandelte.


  Ihr Körper wurde weich und willig unter seiner Berührung, und als seine Hände zu ihren Brüsten glitten, bog sie sich ihm schamlos entgegen.


  „Ich will dich, Mary“, hauchte er, begann ihre Jeans über die Hüften herunter zu zerren, ohne sich die Mühe zu machen, einen Knopf zu öffnen.


  „Hier?“, fragte sie heiser, kaum in der Lage ihre Lippen von den seinen zu lösen.


  „Hier und jetzt.“ Er wandte sich zu der schmalen Holztür, die die kleine Garderobe vom Ärztezimmer trennte. Plötzlich verharrte er. „So ein verdammter Mist!“


  „Was ist denn?


  „Da ist jemand.“


  Mary zog sich hastig die Jeans wieder in Position. „Ist es Beth?“, flüsterte sie und versuchte um die Ecke zu linsen.


  Aaron schüttelte den Kopf und wandte sich zu ihr um.


  „Es ist ein Mann. Er sieht ulkig aus. Als hätte er gar keinen Hals.“


  Mary riss die Augen auf und kletterte ohne ein weiteres Wort überraschend geräuschlos in ihren Spint. Plötzlich beamte sich Aaron neben sie. Indem er sein Gesicht von Marys Ersatzkittel befreite, sah er sie verblüfft an.


  „Darf ich mal bescheiden fragen, warum du dich im Schrank versteckst?“


  Sie zeigte mit dem Daumen nach draußen und schüttelte den Kopf.


  „Wer ist das denn?“


  „Schaff ihn weg!“, flüsterte sie.


  Aaron sah sie aus seinen eisblauen Augen fragend an. Im Dunkel des Spints war es fast, als würden sie leuchten. „Bitte?“


  „Weg! Er soll weg!“


  „Soll ich ihn verprügeln?“


  „Mir egal!“ Sie machte eine hektische Handbewegung. „Weg!“


  Aaron gab ein Achselzucken von sich und verpuffte sich nach draußen. Mary lauschte in die Stille. Es dauerte wenige Sekunden, dann war plötzlich Richards Stimme zu hören. Er fluchte herzhaft. Es klang, als würde er einige hektische Bewegungen machen. Sie hörte Schritte auf den hellen Fliesen und schließlich die Tür.


  Als ihre Spint Tür plötzlich aufging, ballte sie die Fäuste – nur zur Sicherheit. Erst als sie in Aarons zweifelndes Gesicht sah, entspannte sie sich wieder.


  „Ist er weg?“, flüsterte sie.


  Aaron nickte. „Er denkt, er hätte sich das Wasserglas, neben dem er auf dem Tisch saß, in den Schritt geschüttet.“


  „Gut! Das ist sehr gut!“ Mary kam aus dem Schrank und fuhr sich hektisch durchs Haar.


  „Willst du mir nicht sagen, was das für eine Witzfigur war?“


  „Das war Dr. Richard Kaschinksy.“


  Aaron blinzelte sie abwartend an, während er die Hände in die Seite stemmte. „Und?“


  Widerwillig trat Mary von einem Fuß auf den anderen. „Mein Exfreund“, erwiderte sie kleinlaut.


  „Dein was? Dein … was?“ Seine verzerrte Miene war der Inbegriff nackter Fassungslosigkeit.


  „Du hast mich schon richtig verstanden!“


  „Mary, dieser Kerl ist eine Beleidigung. Für dich! Für mich! … für das menschliche Auge im Allgemeinen!“


  „Sei nicht so arrogant!“


  „Aber er hat keinen Hals!“ Er zeigte ins Ärztezimmer, als wäre Richard noch immer da, während sich Mary in der Defensive sichtlich unwohl fühlte. „Er sieht aus wie Onkel Fester aus der Addams Family. – Und was wollte er überhaupt hier? Läuft da etwas mit euch?“


  „Aaron! Ich habe eine einstweilige Verfügung gegen ihn erwirkt. Da läuft nicht nur nichts zwischen uns, er darf sich eigentlich noch nicht einmal mehr als fünfzig Meter an mich annähern.“


  „Eine Verfügung?“ Er stutzte. „Warum?“


  Mary schnaufte und schloss dabei die Tür zum leeren Ärztezimmer. Das brauchte nun sicherlich niemand hören. „Sagen wir mal so“, begann sie leise, „er ist nicht besonders gut damit klargekommen, dass ich schlussgemacht habe.“


  „Definiere nicht gut klargekommen.“


  Mit einem angedeuteten Kopfschütteln seufzte sie. Von der Geschichte wusste ja noch nicht einmal Beth etwas.


  „Mary!“


  „Er hat mich eingesperrt“, brach es schließlich wütend aus ihr heraus. „Okay? Bist du jetzt zufrieden? Er ist völlig ausgerastet und wollte mich nicht mehr aus seiner Wohnung lassen. Bis ich wieder zur Vernunft gekommen bin.“ Mit dem letzten Satz äffte sie Richards blasierte Stimme nach. Es war ein Zitat, das ihr leidlich mehr als lebendig im Gedächtnis geblieben war. „Gott sei Dank hatten die Sicherheitskameras aufgezeichnet, wie er mich wieder in die Wohnung zurückgezerrt hat, so dass ich bei der Polizei etwas in der Hand hatte.“


  Aaron blähte die Nüstern, als würde er jeden Moment aus dem Zimmer stürzen, um Richards kläglichem Dasein ein jähes Ende zu setzen. Mit einem tiefen Atemzug schloss er für einen Moment die Augen.


  „Mal davon abgesehen, dass ich ihn in dem verfluchten Wasser hätte ertränken sollen, anstatt es ihm über die Hose zu schütten … was zum Teufel will er hier?“


  „Keine Ahnung!“ Mary fuhr sich aufgebracht durch ihre Locken. „Er gehört nicht auf diese Station. Seit zwei Monaten gehört er nicht einmal mehr in dieses Krankenhaus.“


  „Er hat sich hingesetzt, als wäre es das normalste der Welt, dass er in dem Zimmer auf dich wartet.“


  „Ich habe ihn seit fast sechs Monaten nicht mehr gesehen. Ich weiß wirklich nicht, was er will!“


  Aaron hielt Mary aufgebracht den Zeigefinger vors Gesicht. „Der Scheißkerl hat Dreck am Stecken, das schwöre ich dir!“


  „Das kann leider stimmen.“


  „Cassidy?“ Es klopfte an der Tür. „Sind Sie da drin?“


  Mecate!


  „Äh … ja, Sir!“ Sie versuchte Aaron wegzuwinken, der aber nur stur die Arme vor der Brust verschränkte und stehenblieb.


  „Sind Sie angezogen? Kann ich reinkommen?“


  „Natürlich.“ Sie kam ihm zuvor und öffnete die Tür, ließ ihn mit einem Lächeln herein.


  Mecate sah mit skeptisch zusammengezogenen Brauen um die Ecke, direkt durch Aaron hindurch. „Sind Sie alleine? Mir war, als hätte ich Sie reden gehört.“


  „Ich habe telefoniert“, log Mary schnell.


  „Achso. Gut. Cassidy, warum ich hier bin … ich habe gerade diesen Kaschinksy auf dem Gang gesehen. Mit einem wenig dekorativen Wasserfleck in der Intimgegend.“ Er musterte Mary fragend. „Haben Sie etwas damit zu tun?“


  „Sag ihm, du warst das, weil du ihn loswerden wolltest“, redete Aaron dazwischen. Seine Stirn lag in Falten und er sah wirklich stocksauer aus.


  „Möglicherweise“, begann sie zögerlich, „hat er das Wasser verschüttet, während ich ihn aufforderte zu gehen.“


  Mecate nickte verstehend. „Sehr gut, Cassidy. Wenn ich diesen Kerl sehe, geht mir die Galle über. Und wenn er wieder hier auftaucht, ohne dass ihn jemand gebeten hat, lassen Sie ihn ruhig rauswerfen.“ Tatsächlich zwinkerte er ihr zu.


  „Sehr gerne, Sir.“


  „Gut, und jetzt machen Sie, dass Sie nach Hause kommen.“ Er nahm ihren Mantel und half ihr hinein. In einer väterlichen Geste umfasste er ihre Schultern.


  „Frohe Weihnachten, Mary.“


  „Frohe Weihnachten, Professor.“


  


  *


  


  Als Mecate das Ärztezimmer verließ, war plötzlich auch Aaron spurlos verschwunden. Mary wunderte sich zwar, ging aber zügig zu ihrem Wagen und machte sich auf den Heimweg.


  Der Gedanke an Richard und ihre Fast-Begegnung mit ihm nagte an ihr und sorgte für das Aufleben unangenehmer Erinnerungen. Immer wieder glitt ihr Blick zum Beifahrersitz. Doch Aaron war und blieb verschollen. Ein unwillkommenes Gefühl der Enttäuschung flammte in ihr auf, und sie begann sich zu fragen, wie um alles in der Welt sie es aushalten sollte, wenn er erst ganz verschwunden war.


  Zuhause angekommen, war das Haus dunkel. Sie parkte den Wagen in der Garage und kramte auf dem Weg zur Eingangstür ihre Autoschlüssel aus der Tasche. Schnell schloss sie die Tür hinter sich, um die Kälte auszusperren und streckte sich nach dem Lichtschalter.


  „Stop!“


  Mary fuhr herum.


  Aaron saß im Dämmerlicht des grauen Tages im Sessel. Soweit sie sehen konnte, war sein Gesicht angespannt. Doch was ihren Puls wirklich in die Höhe schießen ließ, war die Tatsache, dass er nackt war. Splitterfasernackt.


  Mary wollte etwas sagen, doch ihre Kehle war staubtrocken. Als Aaron aufstand und mit noch immer verschlossener Miene auf sie zukam, wich sie einen Schritt zurück.


  „Was …?“


  Aaron ging nicht zu ihr, sondern an eines der Fenster. In einer energischen Bewegung zog er die Vorhänge zu, während Marys Blick unwillkürlich über seinen athletischen, nackten Körper glitt. Ohne etwas zu sagen, ging er an das zweite Fenster, das er ebenfalls verdunkelte.


  Noch immer war Mary still, auch wenn ihr Atem schwer ging. Eine Mischung aus Aufregung und Unsicherheit wütete in ihr. Plötzlich packte sie Aaron bei der Kehle und drängte sie gegen die Eingangstür, küsste sie hart und presste seinen nackten Körper gegen ihren, so besitzergreifend, als würde er sein Revier markieren wollen.


  Sie spürte jede Kontur. Seine breite Brust, die mächtigen Arme, die verheißungsvolle Härte seiner Erektion. Dann stieß er sich von ihr ab und machte einen Schritt zurück. In seinem Blick lag ein eisiges Fieber. Etwas, das sie nur für einen Moment fälschlicherweise für Zorn hielt. In Wahrheit war es … Eifersucht.


  „Zieh‘ dich aus!“, verlangte er.


  „Was?“ Mary starrte ihn ungläubig an.


  „Tu es einfach.“ In einer halb abwartenden, halb lauernden Position verharrte er vor ihr.


  Sie versuchte seine Stimmung einzuordnen. Er war erregt, das war unübersehbar. Er war wütend, eifersüchtig, vielleicht sogar verzweifelt.


  Als sie noch immer regungslos dastand, nickte er energisch.


  „Na, schön“, knurrte er und kam wieder zu ihr, schob ihr den Mantel über die Schulter hinab, zerrte ihre Bluse aus dem Hosenbund und riss sie entzwei.


  Ein erregtes Geräusch entschlüpfte Marys Kehle, während Aaron ihren BH öffnete und herunterschob.


  „Du hättest dich niemals von diesem Kerl anfassen lassen dürfen“, brachte er mühsam hervor, beugte sich über ihre Brüste, saugte die harten Knospen zwischen die Lippen und ließ Marys Sinne schwinden. Seine Finger bahnten sich einen Weg zu ihrer Jeans, die er ohne sie zu öffnen über ihre Hüften herunterzerrte, bis sie nackt vor ihm stand. Im Halbdunkel des Raumes waren seine Augen schwarze, tiefe Seen, als er wieder zu ihr aufblickte.


  „Ich war in meinem Leben noch nie so eifersüchtig. Verdammt, es hätte dich nie jemand außer mir anfassen dürfen.“


  Er küsste sie wieder, grub seine Faust in ihre blonden Locken, bis es schmerzte. „Nicht hier“, hauchte er und küsste ihre kleinen Brustwarzen, schickte Stromstöße durch ihren Körper, die sich im Schoß wie ein brennendes Feuer anfühlten. „Nicht hier“, sagte er wieder und packte eines ihrer Beine in der Kniekehle. Mit einer kraftvollen Bewegung hob er sie an der Tür empor, schlang ihre Schenkel um seine Hüften.


  „Und vor allem nicht hier.“ Mit diesen Worten drang er in sie ein, hart und kraftvoll, so dass sie beide aufschrien. Mary hatte keine Möglichkeit zu agieren, oder auch nur zu reagieren, sie war in seinen Händen, in seinem Griff aus Wut und Lust und spürte ihn überall; an sich, in sich, spürte seinen Griff, seine Leidenschaft, wie sein Herz raste, als er sie wieder küsste. Seine Hüften bewegten sich unerbittlich, vor und zurück. Seine Härte wütete in ihr, sorgte für befreiende Lust und köstlichen Schmerz.


  Mary krallte sich in seine Schultern, überließ sich dem Rausch, den er in ihr auslöste, der er selbst war. Sie spreizte die Beine weit, um ihn noch tiefer in sich aufzunehmen, keine Facette seiner Lust zu verpassen, während sich der Höhepunkt in ihr aufbaute, heftig und intensiv. Aaron spürte ihre nahende Erlösung, krallte sich in ihre Oberschenkel und beschleunigte seinen Rhythmus, bis sich ihre Muskeln begannen anzuspannen. Ihre Beine und Arme verkrampften sich, die Brust drohte ihr zu zerspringen, bis sie endlich den Kopf in den Nacken warf und mit einem kehligen Schrei zum Höhepunkt kam, in den ihr Aaron bebend folgte.


  


  Atemlos glitten sie gemeinsam an der Tür hinab und blieben auf dem kratzigen Teppich darunter liegen, noch immer fest umschlungen, ihre erhitzten Körper von einem Schweißfilm überzogen, zitternd vor Erlösung und Kälte.


  Marys Schoß brannte, lag in den Nachwehen ihres Höhepunktes, die Aarons Zucken tief in ihr begleiteten. Er umfasste sie und stand mit ihr auf, ohne sich aus ihr zurückzuziehen. Mary schlang ihre Arme um seine Kehle. Bei jedem Schritt spürte sie ihn. Anstatt zu erschlaffen, schien er wieder härter zu werden, regte sich lustvoll, so dass sie mit einem leisen Seufzen seinen Blick suchte. Sein Gesicht war noch immer angespannt, als er mit ihr auf die Treppe zusteuerte.


  „Es ist noch nicht genug.“ Seine Worte klangen bedrohlich und vielversprechend zugleich.


  Obwohl ihr Körper von seinem wilden Rausch völlig ausgezehrt schien, kehrte mit der Erregung auch neue Kraft in sie zurück. Aaron legte sie auf dem Bett ab, presste sich einmal tief in sie, um sie spüren zu lassen, dass er schon wieder hart für sie war, bevor er sich zurückzog. Als sie sich aufrichten wollte, drückte er ihre Schultern zurück in die Kissen und schickte seine heiße Zunge hinab über ihre Kehle zu ihren vollen Brüsten. Sie reckte sich ihm schamlos entgegen, umfasste seinen Kopf, wand sich unter dem Gewicht seines Körpers und rieb ihren Bauch an seiner Erektion, bis er selbst aufstöhnte. Er richtete sich auf und drückte ihre Knie auseinander, spreizte sie weit und senkte sein Gesicht über ihre Mitte. Als seine Lippen ihre geschwollene Hitze berührten, schrie sie auf, hob die Hüften an, um ihm noch näher zu sein.


  Er saugte ihre Perle zwischen seine Lippen, umspielte sie mit seiner Zunge, bis Mary schier den Verstand verlor. Sie wollte etwas sagen, schaffte es aber nur Unverständliches zu stammeln. Als Aaron zu ihr empor sah, sich lasziv die glitzernden Lippen leckte, kam sie beinah.


  „Ich will dich von hinten“, erklärte er schlicht.


  Mary war so jenseits von Gut und Böse, dass sie nicht einmal darüber nachdachte, wie sehr seine Worte nach einem Befehl klangen. Im Gegenteil, es erregte sie sogar.


  Sie setzte sich auf und blickte ihm für einen langen Moment ins Gesicht, dann drehte sie sich auf den Bauch, zögerte nur einen Moment, bevor sie sich auf Hände und Knie stellte und ihm ihr Hinterteil zukehrte. Als sie ihre Beine weit und einladend spreizte, ihre Scham darbot, die nass und weich bereit für ihn war, knurrte er vor Verlangen.


  Er legte seine Hand auf ihren Rücken, eine schlichte Geste, die sie doch zusammenzucken ließ, während er sich hinter ihr aufrichtete. Als sie durch ihre Beine hindurchsah, erhaschte sie einen Blick auf sein pralles Glied, das mehr als bereit für sie war.


  Seine Hand glitt zu ihrem Nacken, den er kurz umfasste.


  „Du sollst immer an mich denken“, sagte er bedrohlich leise und verstärkte seinen Griff, bevor seine Hand wieder über ihre Schultern zurück zu ihren Hüften glitt.


  „Ich lösche alle seine Berührungen aus.“ Plötzlich sauste seine zweite Hand auf ihre Pobacke und hinterließ einen brennenden Schmerz. Mary wollte sich protestierend umdrehen, doch seine andere Hand war wieder in ihrem Genick und hielt sie fest. „Du sollst nur noch an mich denken.“ Wieder traf seine flache Hand auf ihren Hintern, gefährlich nah an ihrer Mitte verursachte sie dort einen köstlichen Widerhall, der Mary aufstöhnen ließ. Er gab ein zufriedenes Geräusch von sich.


  „Das ist eigentlich nicht meine Art, aber der Gedanke, dass dich dieser schmierige, halslose Kerl bestiegen hat, treibt mich so sehr in den Wahnsinn, Mary Cassidy, dass ich dir am liebsten den Hintern versohlen würde, bis du nicht mehr weißt, wo oben und unten ist.“


  Wieder traf seine Hand auf ihren Po, schickte süße Stoßwellen in ihren Schoß, der lustvoll zuckte.


  Aarons zweite Hand löste sich von ihrem Nacken und wanderte zu ihrer Vorderseite, zwischen ihre Beine, wo er ihren empfindlichsten Punkt massierte, während er nochmals zuschlug.


  Diesmal stöhnte sie ungehemmt auf, ließ die Erregung zu und das verwirrend lustvolle Gefühl von ihm dominiert zu werden. Als das nächste Mal seine Handfläche auf ihr Hinterteil niedersauste, spürte sie gleichzeitig die Spitze seiner Erektion, die ihre Schamlippen nur einen Zentimeter weit teilte, sich dann wieder zurückzog.


  Mit seiner dreifachen Stimulanz schaffte er es, dass sie vor Begierde beinah von Sinnen war. Sie wollte diesen harten Schwanz. Sie wollte, dass er sie verdammt nochmal damit ritt, bis sie die Besinnung verlor.


  „Bitte“, keuchte sie, reckte sich ihm entgegen, bot sich dar.


  „Bitte was?“ Auch sein Atem ging stoßweise. Seine Erektion presste sich gegen ihre Mitte, rieb sich daran.


  „Bitte, nimm …“, brachte sie mühsam hervor, wurde von einem weiteren köstlichen Hieb unterbrochen, der sie vor Lust beinah aufschluchzen ließ. „… mich.“


  Wortlos richtete er sich hinter ihr auf und umfasste ihre Hüften fest. Er brachte sein Glied an ihre nasse Schwelle und versenkte sich mit einem harten Stoß bis an die Wurzel in ihr. Mary schrie auf vor Lust. Endlich war er in ihr, erfüllte sie, nahm sie.


  Aaron ließ seine pulsierende Erektion in ihr kreisen, verursachte köstlichste Reibung in ihrem Inneren, die sie zum Zittern und Beben brachte, bevor er sich wieder zurückzog und mit einer langgezogenen Bewegung wieder in sie eindrang. Mary war so stimuliert und erregt, dass sie wusste, sie würde es nicht lange aushalten, bis ein mächtiger Orgasmus sie erfassen würde.


  Sie krallte sich in die Kissen, während Aaron sie mit langen tiefen Stößen nahm, als wüsste er genau, was ihre Lust maximal zu steigern vermochte. Mit einem heftigen Stöhnen presste sie sich ihm entgegen. Die Bewegungen, das Gefühl seiner schweren Hoden, die ihre Mitte bei jedem Stoß massierten, die Reibung, die mächtige Härte in ihrem Inneren. Es war zu viel.


  Ohne Vorwarnung explodierte sie schreiend, sich verkrampfend in einem Höhepunkt, der ihr für Augenblicke die Sicht und den Atem raubte. Ihr Innerstes krampfte sich um Aaron zusammen, der weiter zustieß, ihren Orgasmus damit in die Länge zog und erst in ihr verharrte, als ihre lustvollen Wogen abebbten und ihr Oberkörper kraftlos in die Kissen sank.


  Ihre Muskeln gaben zuckend den Dienst auf. Ihr Körper fühlte sich an wie Gummi, aufgelöst im höchsten Gefühl erfüllter Lust, an das sie sich zu erinnern vermochte. Es war unglaublich, bedingungslos herrlich.


  Plötzlich bewegte sich Aaron und machte ihr klar, dass er noch immer hart wie Granit in ihr war.


  „Ich bin noch nicht mit dir fertig.“ In seiner Stimme lag ein drohendes Lächeln. Er zog ihre Hüften zu sich heran und stieß in das noch immer zuckende Fleisch. Mary spürte, dass sie wund wurde.


  „Ich kann nicht mehr“, brachte sie mühsam hervor.


  Aaron stieß ein weiteres Mal zu. „Du kannst.“ Und noch ein Stoß. „Und du willst.“


  Und wenige Sekunden später begriff sie, dass er Recht hatte. Seine Bewegungen entfesselten neue Kraft in ihrem Körper, eine neue Erregung, die sie für unmöglich gehalten hätte, wenn sie sich nicht im selben Moment wieder auf die Hände gerappelt und seinen gierigen Bewegungen mit einem kehligen Keuchen begegnet wäre.


  „Ja“, befand er zufrieden, trieb seinen Rhythmus voran. Für sich, das spürte sie. Für seine Lust. Ihre Arme zitterten, ihre Hüften schmerzten, dort, wo er sich in ihr Fleisch krallte, und gleichzeitig trieb die brodelnde Magma der Erregung durch ihren Körper und ließ sie mehr verlangen.


  Aaron war kurz davor zu kommen, das spürte sie. Er ließ ihre Hüften los und griff mit einer Hand in ihr Haar, bog ihren Kopf zurück. Eine dominante Geste, deren erregende Wirkung ihr direkt in den Schoß fuhr.


  „Ich will, … dass du … mit mir kommst.“ Die Worte kamen abgehackt zwischen seinen harten Stößen. Seine zweite Hand fand ihren Venushügel. Seine Finger glitten durch ihre nassen Blütenblätter, fanden ihre geschwollene Klitoris und rieben sie auffordernd. Sie hätte es nicht für möglich gehalten, doch als Aarons Atem schwerer und lauter ging, ein lustvolles Keuchen wurde, ein Stöhnen, erreichten sie die Vorboten eines neuen Höhepunktes und als er mit dem forschen Finale seines unmenschlichen Rittes in einem Schrei kam, der Marys Name hätte sein können, fiel sie in seinen Höhepunkt mit ein und brach zuckend und keuchend mit ihm, unter ihm auf den Laken zusammen.


  


  „Mein Gott.“ Aaron küsste Marys feuchten Nacken und zog sich vorsichtig aus ihr zurück. Sie genoss die Schwere seines Körpers und seine Befriedigung fast so sehr wie die ihre.


  „Es tut mir leid“, brachte er mühsam hervor. „Ich … so bin ich eigentlich nicht.“ Er löste sich von ihr und zog das Laken über ihren Körper, wirkte dabei genauso kraftlos und erschöpft wie sie selbst. Sie lächelte müde, spürte ihren Schoß als pulsierendes, brennendes Zentrum ihres Daseins.


  „Ich habe mich gehen lassen“, sagte er schuldbewusst.


  „Das hast du.“


  „Es tut mir leid, Mary, ich habe dich geritten, wie eine-“ Sie schnitt ihm mit einem Kuss das Wort ab und schleppte ihren kraftlosen Körper an den seinen.


  „Ich bin eigentlich nicht so.“


  „Das sagtest du schon.“


  „Es tut mir leid.“


  „Das sollte es auch.“ Sie konnte sich nicht erinnern schon einmal besseren Sex gehabt, schon einmal auch nur annähernd so umfassend und vollständig befriedigt worden zu sein. Trotzdem genoss eine schadenfrohe Seite in ihr seine Schuldgefühle.


  „Kann ich es wieder gut machen?“


  „Du hast mir den Hintern versohlt.“


  Er nickte schuldbewusst. „Ja, ich weiß. Das habe ich vorher noch nie getan. Ich war so …“ Er ballte die Fäuste. „Eifersüchtig. Du bringst mich dazu den Verstand zu verlieren.“


  „Und die Beherrschung.“


  „Sag mir bitte, wie ich es wieder gut machen kann.“


  Sie schmiegte sich in seine Armbeuge und legte ihre Hand auf seine Brust, um sein Herz schlagen zu spüren.


  „Du willst es wieder gutmachen?“


  „Ja.“


  Sie lächelte zu ihm empor. „Dann mach etwas in der Art einfach später noch einmal.“


  Er starrte sie für einen Moment fassungslos an, als würde er überlegen, ob das eine Art Scherz sein sollte. Doch dann entspannte sich sein Gesicht. Er zog sie fester an sich und sagte noch irgendetwas, das Mary gar nicht mehr richtig hörte. Sie war so erschöpft, dass sie praktisch augenblicklich einschlief.


  


  *


  


  „Er ist tot!“


  Mary schoss in die Höhe und riss desorientiert die Augen auf. Es dauerte Sekunden, bis ihr klar wurde, wo sie war, wer sie war, wer der halbnackte Mann neben ihr war und was er da gerade gerufen hatte.


  „Was?“ Sie kämmte sich mit den Fingern das Haar aus dem Gesicht und blinzelte ihn verschlafen an. Die untere Hälfte ihres Körpers schmerzte, ihre Arme brannten, und sie war ein wenig heiser.


  „Er ist tot!“ Aaron drehte am Fernseher die Lautstärke auf, und Mary versuchte ihre Sicht klar zu bekommen. Sie rieb sich die Augen, während die Reporterstimme aus den Fernsehlautsprechern dröhnte und berichtete, dass irgendjemand am Morgen von seinem Fahrer tot aufgefunden worden wäre. Die Polizei würde von einem Gewaltverbrechen ausgehen, könnte aber zum derzeitigen Zeitpunkt der Ermittlung noch keine weiterführenden Informationen geben, so hieß es weiter.


  Mary blinzelte Aaron an, der wie gebannt auf den Bildschirm starrte. Als ihr Gehirn ihr endlich in den Wachzustand folgte, begriff sie endlich. „James?“


  „Ja!“


  Mary schwieg, aber der Reporter konnte keine weiteren Angaben mehr machen. Sie sah aus dem Fenster und überlegte, wann sie je am helllichten Tag im Bett gelegen hatte, konnte sich aber nicht erinnern.


  Aaron drehte sich zu ihr um. Als sie seinen wunderschönen Körper und das Gesicht betrachtete, das sie so sehr ins Herz geschlossen hatte, konnte sie kaum fassen, dass er in weniger als zehn Stunden für immer fort sein würde. Nur weil Aaron so aufgewühlt war, gelang es ihr, die Tränen zu unterdrücken.


  „Mit wem auch immer er telefoniert hat, hat ihn umgebracht“, stellte er fest.


  Sie nickte geistesabwesend und zog sich die Decke bis zum Kinn. „Denkst du, es war dein Manager?“


  „Es wäre zumindest möglich und würde Sinn machen.“ Aaron kam zu ihr und küsste sie sanft. „Tut mir leid, dass ich dich so geweckt habe.“


  Sie schlang fest ihre Arme um seinen Körper und versuchte sich das Gefühl der Geborgenheit einzuprägen, weil sie tief in sich die Gewissheit spürte, dass sie es in diesem Ausmaß nach Aarons Fortgehen nie wieder würde empfinden können.


  „Sie werden mein Haus durchsuchen“, sagte er dann.


  „Denkst du?“


  „Da sie mittlerweile wissen, dass ich ermordet wurde; und nun auch mein Geschäftspartner, halte ich es für wahrscheinlich. Ich jedenfalls würde es tun, wenn ich Polizist wäre.“


  Mary nickte nachdenklich und zog sich seufzend das Laken um die Brust, um aufzustehen.


  


  Aaron erzählte Mary von seinem Haus in Brooklyn, genauer gesagt im Slope Park, dem angesagtesten Viertel in ganz New York City.


  Als sie in die Straße einbog, die er ihr genannt hatte, staunte sie nicht schlecht. „Wenn ich hier parke, werde ich dann abgeschleppt?“


  „Warum solltest du?“


  „Weil ich weder einen Porsche, noch einen Bentley oder Maybach fahre.“


  Aaron lachte kurz. „Mach dich nicht über mich lustig. Stell ihn da drüben hin.“


  Als Mary in die Parklücke fahren wollte, hob er die Hand. „Nein, nicht da, das ist der Parkplatz von Tom Hanks. Der dahinter!“


  Sie warf ihm einen strafenden Blick zu und parkte den Wagen vor einer Häuserfront die ihresgleichen suchte. Aufwändig restaurierte Altbauten, mit kunstvollen Schnörkeln, liebevoll ausgestalteten Erkern und vier Stockwerke hoch ragten neben der Straße auf. In jedem Vorgarten waren Laternen zu sehen und die ganze Straße wies eine harmonische, dezente Weihnachtsbeleuchtung auf.


  „Welches ist dein Haus?“


  „Das mit dem Streifenwagen und dem Rudel Reporter davor“, bemerkte Aaron widerwillig. Erst jetzt sah Mary die Menschenansammlung in einiger Entfernung.


  „Das sind doch nicht alles Reporter“, sagte sie. „Ich sehe sogar Kinder.“


  Sie stiegen aus und kamen zögerlich auf die Menschenmenge zu.


  „Mein Gott“, hauchte Aaron, den niemand sehen und hören konnte.


  Ein Meer von Blumen, von selbstgebastelten Karten, Collagen und Bildern ergoss sich über den Boden. Kerzen brannten und berührte Menschen hielten den Blick gesenkt, wie zum Gebet. Einige weinten.


  „Sie trauern um mich.“ Aaron ging betroffen und staunend zwischen den Menschen hindurch, sah ihnen in die mitgenommenen Gesichter, die der eisige Wind rot färbte. „Ich kenne keinen dieser Menschen und doch stehen sie hier in der Kälte und … trauern.“


  Mary wartete etwas abseits und sprach leise. „Du hast ihnen etwas bedeutet, warst vielleicht ein Vorbild für sie; jemand, den sie bewundert haben.“


  „Ich kann das trotzdem kaum fassen. Ehrlich. Das ist Wahnsinn.“


  „Das ist Anteilnahme, Aaron.“ Mary griff nach seinem Arm, um ihn aus seiner Starre zu befreien. „Willst du dich drinnen umsehen?“


  „Nein. Wir sehen uns um, wenn die Polizisten weg sind.“ Er zog sie hastig in die andere Richtung, als wollte er plötzlich schnell von den Menschen fortkommen. „Da hinten ist der Prospect Park. Wir trinken einen Kaffee und warten ein wenig ab.“


  In einem kleinen Laden bestellte Mary zwei Coffee to Go und wunderte sich über die enorme Anzahl von Müttern mit kleinen Kindern und Kinderwagen, die trotz der bitteren Kälte die Gehsteige bevölkerten.


  „Ist hier in der Nähe ein Kindergarten?“, fragte sie und setzte sich neben Aaron auf eine Parkbank. Damit sich keiner über den frei schwebenden Kaffeebecher wunderte, wählten sie eine Bank aus, die für Blicke von außen relativ unzugänglich war.


  „Slope Park ist bekannt für seine kinderreichen Familien.“ Aaron blies in die kleine Öffnung seines Kaffeebechers und nahm einen Schluck. „Ich dachte, es wäre für Marlon besonders schön, wenn er viele Spielkameraden hat.“


  „Und ist es das?“


  „Ja, er fand es von Anfang an toll. Leider ist das jetzt vorbei. Annabelle und Gary wohnen in Manhattan, wenn sie ihn zu sich nehmen, wird er sich wieder komplett umorientieren müssen.“


  Beide schwiegen und nippten an ihrem Kaffee. Mary blickte in die dicken Flocken, die herunterschneiten und beobachtete eine Mutter, die einen Zwillingswagen durch den Park schob. Unweigerlich fragte sie sich, ob sie jemals Kinder haben würde. Es war verrückt, sie kannte Aaron erst seit etwas mehr als einem Tag, und schon jetzt hätte sie sich so vieles vorstellen können. Seufzend warf sie ihren leeren Becher in den Mülleimer neben der Parkbank.


  Das würde niemals geschehen.


  „Aaron?“


  Er griff lächelnd nach ihrer Hand und wieder wechselten seine Augen auf so wundersame Weise die Farbe. „Ja?“


  „Wie alt bist du?“


  Verwundert zog er die Stirn kraus. „Neunundzwanzig.“


  Mary lächelte. „Ich auch.“ Sie drückte seine Hand. „Das ist ja ein Zufall.“


  „Warum fragst du?“


  „Ich habe gerade über Kinder nachgedacht …“ Sie winkte ab. „Es ist ein blödes Thema und sehr unpassend, in unserer Situation.“


  „Warum? Du solltest in jedem Fall Kinder haben. Du kümmerst dich rührend um deine kleinen Patienten und um Marlon. – Miss Mary“, fügte er zwinkernd hinzu, woraufhin auch Mary lächelte.


  „Obwohl der Kerl, der irgendwann dafür verantwortlich sein wird, froh sein kann, dass ich tot bin. Sonst würde ich ihm gehörig in den Arsch treten.“


  Das war sicherlich nicht übertrieben, einen Vorgeschmack seiner Eifersucht hatte sie am heutigen Tage ja schon bekommen. Mary lachte und hatte gleichzeitig Tränen in den Augen. Als Aaron es sah, hob er mit zwei Fingern ihr Kinn an.


  „Das ist so unfair“, hauchte sie, weil sie ihrer Stimme nicht traute.


  Er umarmte sie. „Ja, Mary. Für dich und Marlon ist es unfair. Aber für mich ist es ein so unbegreifliches Geschenk noch ein wenig von euch zu haben; dich überhaupt erst getroffen zu haben. Es ist … wie ein Wunder.“


  


  


  


  


  VI


   


  „Die Luft ist rein“, sagte Aaron, als er sich wieder zu Mary auf die Parkbank gebeamt hatte. Sie standen auf und gingen zurück zu seinem Haus. Er zog Mary in einen Seitenweg. Vor der prächtig geschnitzten Hintertür blieb sie stehen und wartete ab, bis Aaron einen mehrstelligen Code in das Bedienfeld daneben eingegeben hatte. Ein kleines rotes Lichtchen sprang um auf Grün und die Tür ließ sich öffnen.


  „Komm rein. Die Nachbarn wundern sich sonst, wer hier ins Haus spaziert.“


  Schnell huschte sie durch die Tür und stand in einer Art Wirtschaftsküche mit einem großen Lebensmittelregal, einem Herd mit sechs Gaskochplatten und einer Plastikwanne voller Spül- und Putzmittel in der Ecke. Wenn der Boden nicht aus hellem Marmor gewesen, die Schränke nicht Hochglanzfronten und der Raum eine Überwachungskamera in zwei Ecken gehabt hätte, hätte nichts darauf schließen lassen, dass dieses Haus jemandem gehörte, der eine viertel Milliarde auf dem Konto hatte.


  Dieser Eindruck wurde jedoch schlagartig revidiert, als sie durch die nächste Tür in das Zimmer traten, das wohl ein Wohnzimmer sein sollte.


  Alles wurde hier beherrscht von einem Kamin, der die Ausmaße eines Kleinwagens hatte. Darin waren einige Scheite Holz arrangiert, das Glas war geputzt und überhaupt war in diesem hohen Raum alles wie geleckt. Die helle Couch war groß wie vier Doppelbetten, bunte Kissen lagen darauf sorgfältig arrangiert. Der Fernsehbildschirm hatte die Fläche von Manhattan, die Stereoanlage sah aus wie ein Tonstudio und die Teppiche wirkten so weich, dass Mary dem Drang widerstehen musste, die Schuhe auszuziehen und die Zehen hinein zu graben.


  An einer Wand hing ein abstraktes Bild. Mary hätte wetten können, dass es ein bekannter Künstler gemalt hatte. An der der Straße zugewandten Seite hingen Dutzende Kinderbilder von Marlon. Als Mary nähertrat und sie musterte, sah sie auf einigen Bildern eine jugendliche Version von Aaron, die lachend mit anderen Jugendlichen zu sehen war.


  „Du hattest einen Bart.“ Sie zeigte lächelnd auf eines der Bilder, auf dem Aaron den Arm um einen Mann gelegt hatte, der ernst in die Kamera blickte.


  „Ich kann eigentlich alles tragen“, gab er nickend zurück.


  „Das scheint der Kerl neben dir aber ganz anders zu sehen.“


  „Das ist Spock, mein Cousin. Das da …“ Er zeigte auf das Bild. „… ist sein freundlichstes Lächeln.“


  Mary lachte auf. „Spock? Wie kommt man denn an so einen Spitznamen?“


  Aaron blieb ernst. „Indem man seinem Vater nicht gehorcht und der einem kurzerhand ein Stück Ohr abschneidet. Laut Spock waren dessen Worte: wenn du nicht hören willst, dann brauchst du es auch nicht zu können.“


  „Mein Gott!“ Mary starrte ihn fassungslos an. „Ist das wirklich wahr?“


  „Ja, leider. Aber der Bastard hat dafür bezahlt.“


  „Und wie?“


  Aaron gab ein Achselzucken von sich. „Das weiß nur Spock allein.“


  Ein Schauder kroch Mary über den Rücken, den sie mit einem Kopfschütteln versuchte loszuwerden. Sie wandte sich einem anderen Bild zu, das sie für weniger verfänglich hielt. Eine ältere Ureinwohnerin, hob darauf Marlon hoch und winkte mit ihm zusammen in die Kamera.


  „Ist das deine Großmutter?“, fragte sie.


  Aaron trat neben sie und musterte die Bilder. „Ja, genau. Ich bin bei ihr aufgewachsen.“ Er strich mit dem Finger über das Bild. „Sie ist dies Frühjahr gestorben.“


  „Das tut mir leid.“                       


  Aaron lächelte etwas halbherzig. „Ich spüre sie“, sagte er leise, und sein Blick verharrte auf dem Antlitz seiner Großmutter. „Ich meine, es ist wie wenn man jemandes Blick im Rücken spürt. Man weiß, er ist da, und braucht sich nur umzudrehen, um ihn zu sehen. Aber in dem Zustand, in dem ich jetzt bin, kann ich mich noch nicht umdrehen.“ Er legte seinen Arm um Mary und starrte für einen Moment an die Decke. „Ich bin in North-Dakota aufgewachsen. In diesem Touristen-Indianerdorf in der Nähe von Fargo.“


  Bei diesen Worten erstarrte sie, ohne dass Aaron es im ersten Augenblick bemerkte.


  „Mein Vater hat meine Mutter kurz nach Annabelles Geburt sitzengelassen und meine Mutter hatte uns eines Tages bei meiner Großmutter abgeliefert und uns … nie mehr abgeholt. Sozusagen. Ich war damals fünf und Annabelle kaum zwei Jahre alt. An meine Mutter erinnere ich mich nicht mehr, nur an meine Großmutter und an die Probleme, die ich anfangs dort hatte. Alle haben mich ausgelacht und beschimpft, weil ich nur ein Viertel ihres Blutes führe.“ Er lachte freudlos, während Mary der kalte Schweiß ausbrach.


  Das konnte doch nicht sein. Es war unmöglich, dass er auch dort gewesen war.


  „Damals musste ich schmerzlich lernen, dass Rassismus in beide Richtungen funktioniert. Aber ich habe mich durchgebissen, versuchte mehr Sioux zu sein, als alle Vollblüter es waren. Mary? … Mary, stimmt was nicht?“


  Er umfasste ihre Schultern. Sie spürte selbst, wie bleich sie geworden war.


  „Geht es dir nicht gut? Habe ich etwas Falsches gesagt?“ 


  Er pflanzte sie auf die Lehne der Couch und holte ihr schnell aus der Küche eine eiskalte Flasche Evian, bevor er sie weiter prüfend musterte.


  „Willst du es mir erzählen?“, fragte er, während sie zittrig einen Schluck nahm und versuchte sich zu sammeln.


  Außer mit Therapeuten und Ärzten hatte sie nie mit jemandem darüber gesprochen; und auch dann nur, weil sie sie so lange mitleidig anstarrten, bis es aus ihr herausplatzte. Meistens gefolgt von einem kompletten Nervenzusammenbruch.


  „In deinem Haus hängen nirgends Familienbilder“, sagte Aaron leise mit dem untrüglichsten Gespür für ihre Gefühle.


  Ihr Gesicht wurde hart vor Schmerz, als sie den Kopf schüttelte und sich abwandte. Und doch merkte sie voller Erstaunen, dass sie zum ersten Mal das Bedürfnis hatte, zu erzählen, was geschehen war. Oder genauer: sie wollte es Aaron erzählen.


  „Ich habe keine Familie mehr.“


  Aaron zögerte, als würde er einen Augenblick lang nach den richtigen Worten suchen. „Niemanden?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Ich hatte nur meine Eltern.“


  Für einige Sekunden war sie sich sicher, dass er sie fragen würde, was mit ihnen geschehen war. Doch als sie aufsah, lag nur sein ruhiger, abwartender Blick auf ihrem blassen Gesicht.


  „Wenn du dort aufgewachsen bist, erinnerst du dich vielleicht an den Einsturz der Mine an Thanksgiving im Indianerdorf?“


  „Ja, das tue ich. Es war … schrecklich. Vierzig Menschen sind bei dem Anschlag gestorben.“


  Mary starrte in die Leere. „Einundvierzig.“


  Aaron musterte sie schweigend und gab ihr die Zeit, die sie brauchte, bevor sie weitersprechen konnte.


  „Ich liebte alles, was glitzerte“, sagte sie schließlich, versuchte das Geschehene mit dem harmlosesten Umstand wieder aufleben zu lassen, der ihr einfiel. „Gold, Silber, bunte Glassteine, Glitzerstaub. Das ganze, kitschige Klischee, das man im Kopf hat, wenn man an ein 6jähriges, blondgelocktes Mädchen denkt.“ Sie lächelte freudlos. „Ich fand die Idee riesig, die alte Goldmine zu besuchen. Mein Vater erzählte mir, dass es eine Stelle gab, an der die Kinder schürfen durften, um selbst Gold zu finden. Das fand ich besonders toll. Ich erinnere mich genau an die Vorfreude und Aufregung, die ich bei diesem Gedanken empfand. Ich wollte unbedingt Gold finden … und im Endeffekt war das wohl auch meine Rettung. Denn während meine Eltern sich in dem unterirdischen Besuchercafé etwas zu trinken holten, saß ich in der Kinderecke und grub mit einer Plastikschaufel nach Goldnuggets.“ Sie stellte die Wasserflasche auf den gläsernen Beistelltisch. Ihre Finger zitterten so sehr, dass sie Angst hatte, sie nicht mehr halten zu können.


  „Meine Eltern müssen schon beim ersten der beiden Einstürze gestorben sein. Als das Donnergrollen der herabstürzenden Felsen durch den Stollen hallte, gefolgt von gellenden Schreien und dunklem, beißendem Staub, da liefen plötzlich alle Kinder weg, Richtung Ausgang. Und für einen kurzen, schwerelosen Moment stand ich nur da und sah ihnen nach. Erst als ein paar Erwachsene an mir vorbeiliefen, erwachte ich aus meiner Starre. Ich erinnere mich seltsam genau an das Geräusch, als meine Schaufel auf den Steinboden fiel. Ich rannte los in die Richtung, in die meine Eltern gegangen waren, doch ich kam nicht weit. Plötzlich stand ich vor einem Dutzend zerschlagener Körper, die unter Steinen begraben waren.“


  Erst als Aaron ihr ein Taschentuch anbot, bemerkte sie ihre eigenen Tränen. Die Erinnerung war schrecklich, aber es tat so gut, so unerlaubt gut, mit ihm darüber zu sprechen.


  „Ich kletterte auf die Felsen und suchte nach meinen Eltern, aber ich fand sie nicht; erkannte sie nicht. Es war nur Blut und Fleisch und zersplitterte, schneeweiße Knochen. Und plötzlich kamen die Ureinwohner. Es waren Dutzende und sie zerrten die Überlebenden aus der Höhle. Ein alter Mann mit einer Adlerfeder, die in sein Haar geflochten war, packte mich, um mich fortzubringen, doch ich wehrte mich nach Leibeskräften und entwand mich seinem Griff, bevor wir den Ausgang erreicht hatten, und lief wieder in den Stollen. Doch weit kam ich nicht. Der zweite Sprengsatz detonierte und ließ den Hauptschacht einstürzen, begrub Dutzende der helfenden Ureinwohner unter sich und zertrümmerte mir dabei nur den Arm.“ Sie hob die linke Hand zur Erklärung. Äußerlich waren die Narben verblasst. Doch wenn die Erinnerungen sie überrannten, konnte sie noch immer bis auf den Knochen sehen und roch das Blut, das aus ihrem aufgerissenen Fleisch pulsierte.


  „Ein kleines, indianisches Mädchen stemmte mit aller Kraft den Fels von meinem Arm und zog mich darunter hervor. Ich schrie vor Schmerz. Er war so stark, dass ich für einen Moment sogar meine Eltern vergaß. Dann stürzte der Rest des Schachtes ein. Meine nächste Erinnerung setzt erst im Krankenhaus wieder ein.“ Blinzelnd erwachte sie aus ihrer Starre und sah mit einem gequälten Lächeln zu Aaron auf. „Sie hat mir das Leben gerettet, … und ich habe nie erfahren, ob sie selbst es überlebt hat. Der Gedanke, dass sie für mich gestorben sein könnte, war mir so unerträglich, dass ich von da an von dem Gedanken beseelt, ja regelrecht besessen war, Leben retten zu wollen.“


  „Bist du deshalb Ärztin geworden?“


  Sie nickte. „Auch wenn das meine Eltern nicht wieder zurückbringt.“


  Mary erinnerte sich an die Zeitungs- und Internetberichte, die sie vor wenigen Jahren gewälzt hatte, sich intensiv mit dem Anschlag der Extremisten auseinandergesetzt hatte, um dadurch eine Art Frieden zu finden. Leider bis heute erfolglos.


  „Hast du auch jemanden verloren durch den Einsturz?“, fragte sie.


  „Nein. Ich hatte ja nur Annabelle und meine Großmutter. Annabelle war im Dorfkindergarten, während meine Großmutter und ich Stickereien an einem Stand neben dem Mineneingang verkauft hatten. Als die erste Bombe hochging, lief sie hinein, um zu helfen. Ich wollte ihr nach, schrie aus vollem Hals. Als Kind weiß man ja nicht wirklich, was vor sich geht, aber man spürt die Gefahr. Nicht?“


  Er blickte Mary aus seinen eisblauen Augen an und wartete ihr Nicken ab.


  „Tatsächlich habe ich den ganzen Tag verdrängt. Ich weiß gar nichts mehr. Ich erinnere mich nicht. Und, auch wenn es wenig männlich klingt, darüber bin ich froh.“


  Mary stand auf und vergrub das Gesicht an seiner Brust, empfing seine warme Umarmung.


  „Kein Wunder, dass du auf die Erwähnung von Gewaltverbrechen mit Panikattacken reagierst“, murmelte er in ihre Locken, hauchte ihr einen Kuss auf die Ohrmuschel und verursachte damit eine Gänsehaut in ihrem Nacken.


  „Aaron?“


  „Ja?“


  „Hast du einen indianischen Namen?“


  Er löste sich von ihr und lächelte sie aus seinen warmen, dunkelbraunen Augen an, die einen Wimpernschlag später kristallblau wurden, als er sie losließ.


  „Warum fragst du?“


  „Es würde mich interessieren. Stetson klingt nicht sehr indianisch.“


  „Da hast du Recht.“ Er schwieg einen Augenblick. „Würdest du einmal für mich lächeln, wenn ich es dir verrate?“


  Allein die Frage rang Mary ein Lächeln ab. „Möglicherweise.“


  „Und ziehst du dich auch aus?“


  Nun lachte sie sogar. Unfassbar, wenn man bedachte, welche Erinnerung sie gerade wieder aufgewühlt hatte. Aber Aaron schaffte es; schaffte es auf so ungewöhnliche Weise etwas in ihr zu heilen.


  „Eventuell ziehe ich uns sogar beide aus.“


  Er grinste breit, und als sie schon dachte, er würde ihr den Namen endlich verraten, nickte er nur.


  „Ich werde gegebenenfalls darauf zurückkommen!“ Mit diesen Worten wandte er sich noch immer grinsend ab und ging eine dunkle Kirschholztreppe hinauf.


  Mary folgte ihm mit einem Gefühl aufwallenden Übermutes und versuchte ihn einzuholen, was ihr allerdings erst gelang, als er vor einer gläsernen Tür zum Stehen kam.


  „Sie haben meinen Computer mitgenommen.“ Er drehte sich zum Regal. „Und alle meine Akten, Drehbücher … wahrscheinlich sogar die Rechnungen von der Müllabfuhr.“


  Ein wahres Papiermeer, ergoss sich über den Schreibtisch.


  „Sie haben alles durchwühlt“, sagte Mary.


  „Hm? – Oh, nein.“ Er winkte ab. „Das sieht immer so aus.“


  Zweiflerisch zog sie die Stirn in Falten. 


  „Du bist unordentlich“, stellte sie vorwurfsvoll fest.


  „Nur ein kleines Bisschen.“ Er schnaufte. „Also, da wir sicher sein können, dass ich James nicht umgebracht habe – besonders jetzt wo die Polizisten meine Unterwäsche durchwühlt und sich vermutlich außerdem in meiner Kristallwanne ein Schaumbad eingelassen haben – denke ich, wir sollten Phil einen Besuch abstatten.“


  Mary sah blinzelnd zu ihm auf. „Du hast eine Wanne … aus Kristall?“


  „Willst du sie sehen?“ Ohne eine Antwort abzuwarten, nahm er ihre Hand und zog sie ans Ende des Flurs.


  „Schließ die Augen!“


  „Was?“


  „Augen zumachen! Sonst zeige ich sie dir nicht!“


  „Ich will sie gar nicht unbedingt sehen.“


  „Jetzt mach‘ die Augen zu, verdammt!“


  Mary gehorcht widerwillig und ließ sich von Aaron ins Badezimmer führen. Bevor sie die Augen öffnen durfte, stieg ihr der Geruch von Vanille und blühenden Orchideen in die Nase. Ein Duft, der ihrer Ansicht nach weder zu Aaron, noch zu Marlon passte.


  „Mach die Augen auf!“


  Mary gehorchte und erstarrte regelrecht. Sie stand in einem Raum, der weniger ein Badezimmer, als vielmehr ein römischer Luxus-Badetempel war. Der Boden war in weißem Marmor gefliest, die drei großen Waschbecken hatten die Form einer Muschel, waren auf einem imposanten Kirschholztisch angebracht und hatten Anstelle normaler Wasserhähne Wasserspeier, die wie Miniaturen eines venezianischen Brunnens wirkten. Aber die Krönung, die wirkliche und wahrhaftige absolute Krönung war die Badewanne. Sie war groß genug für 2-3 Personen und ganz offenbar aus einer Art Quarz, weiß wie Bergkristall, aber mit glitzernden Einschlüssen in der makellosen Form.


  Mary ging in die Hocke und konnte nicht anders, als die äußere Wand mit beiden Händen zu berühren, Form und Kühle des edlen Steins nachzuspüren.


  „Sie muss ein Vermögen gekostet haben“, sagte sie leise.


  „Das hat sie. Aber ich gebe sonst nicht viel Geld aus für Luxus.“


  „Ich hätte nicht gedacht, dass du der Typ für Schaumbäder bist“, stichelte sie grinsend.


  „Bin ich auch nicht. Ich habe noch nie darin gebadet. Ich finde nur den großen Kristall so faszinierend.“


  „Du hast noch nie darin gebadet? Das ist eine Sünde.“


  „Ich schenke sie dir“, sagte er leise, beobachtete still ihre Faszination für das exotische Möbelstück. „Wenn sie dir gefällt, soll sie dir gehören.“


  „Aaron, du kannst mir nichts schenken. Du bist …“


  Tot. Sie konnte es einfach nicht aussprechen. „Sie gehört Marlon.“


  „Marlon hasst es zu baden. Und es ist ihm völlig egal, ob er diese Tortur in einer Wanne aus Kristall oder rostigem Emaile über sich ergehen lassen muss.“


  „Ich danke dir trotzdem.“ Mary lächelte und stand auf.


  „Ach, du großer Gott!“, entfuhr es ihr, als sie in den Spiegel blickte.


  Aaron sah sie verwundert an. „Was ist los?“


  Mary stand vor dem zwei Meter breiten Panoramaspiegel, auf dem sie und die komplette Badezimmereinrichtung zu sehen war. Nur Aaron nicht.


  „Aber in dem Spiegel in deinem Haus, hat man mich doch auch gesehen.“


  Mary wandte sich zu ihm um. „Da habe ich dich auch berührt.“


  Indem er neben sie trat, starrte er fasziniert in den Spiegel, aus dem ihn kein Spiegelbild zurück anblickte.


  „Das ist ja wie in diesen Vampirfilmen“, sagte er fasziniert und trat hinter Mary. „Ich hab mal so einen gemacht. Das war … warte!“


  Er beugte sich zum Waschtisch und holte zwei helle Seidentücher heraus. Ob das so eine Art Edel-Taschentücher waren? Er verbarg seine Hände darin und stellte sich hinter Mary.


  Diese betrachtete ihn amüsiert. „Was soll das denn werden?“


  Seine Hände legten sich auf ihre Schultern, fuhren unter ihren Mantel und zogen ihn aus. Als ihr schwante, was er vorhatte, wollte sie protestieren, doch der Blick in den Spiegel faszinierte sie. Ihr Mantel glitt zu Boden. Der Saum ihres Pullovers hob sich und zeigte ihren nackten Bauch, scheinbar wie von selbst.


  „Heb‘ die Arme“, verlangte Aaron leise und als Mary gehorchte, zog er ihr den Pulli aus, öffnete ihren BH und ließ auch ihn zu Boden fallen. Dann glitten die Seidentüchter, unter denen sich die Kontur von Aarons kräftigen Händen abzeichnete, zu ihren Brüsten, umfassten sie sanft, liebkosten sie.


  „Sieh‘ dich an, Mary. Sieh nur, wie schön du bist.“ Sie blickte in den Spiegel und sah nur sich selbst, mit entblößtem Oberkörper, spürte die Liebkosungen und konnte Aaron doch nicht sehen. Es war verwirrend und erregend zugleich.


  Er öffnete ihre Hose und schob sie hinab, legte seine verhüllten Hände auf ihre nackten, festen Hüften. Sie trat sich die Schuhe ab, und hielt sich am Rand des Waschbeckens fest, während ihr faszinierter Blick auf den Spiegel gerichtet blieb.


  Als die verhüllten Hände für einen Augenblick von ihr abließen, hörte sie hinter sich das verheißungsvolle Rascheln von Kleidern, die ausgezogen wurden. Dann war plötzlich Aarons verhüllte Hand zwischen ihren Beinen. Sie spürte, wie der seidige Stoff feucht wurde.


  „Nur in den Spiegel sehen“, sagte er noch einmal und drang dann mit einem seidigen Finger in sie ein. Mary entglitt ein erregter Schrei und als sie sich selbst dabei sah, intensivierte das ihr Gefühl noch.


  Aaron glitt mit dem Finger wieder aus ihr heraus und drang dann mit zweien gleichzeitig in sie ein.


  Sie spürte plötzlich seinen Atem an ihrem Ohr. „Deine Lust ist so wunderschön“, flüsterte er, krümmte seine Finger in ihr und traf zielsicher den empfindlichsten Punkt in ihrem Inneren, streichelte ihn verlangend. Mary konnte nicht anders als aufzustöhnen, sich selbst dabei zu beobachten. Es war berauschend.


  „Das ist noch steigerbar“, befand er und zog seine Finger aus ihr, hinterließ eine pulsierende Leere, die danach gierte gefüllt zu werden. „Berühr mich nicht“, sagte er noch einmal. „Beug dich ein bisschen nach vorne und spreiz die Beine.“


  Mary sah nur in den Spiegel und tat, was er verlangte. Und dann spürte sie frische Seide an ihrer Scham, die gefüllt war mit hartem, heißem Fleisch. Aaron drang in sie ein, unsichtbar, noch immer durch den dünnen Stoff getrennt, der für unbekannte, köstliche Reibung in ihrem Inneren sorgte, während er sie dehnte und nur so weit ausfüllte, dass seine Hüften und Schenkel sie nicht berührten. Mary betrachtete ihr in Lust aufgelöstes Gesicht, ihre geschwollene, nasse Scham, die Bewegung ihrer Brüste, als Aaron sich zurückzog, und noch einmal zustieß, nicht ganz, nur bis zu einer süßen Schwelle, zwischen Qual und Erfüllung.


  Mary kochte vor Verlangen, als Aaron sich das nächste Mal zurückzog, fuhr sie herum, stand vor seiner imposanten, Gestalt und blickte ihm triumphierend in die eisblauen Augen. Sie saugte ihre Unterlippe zwischen die Zähne, während sie an ihm hinabsah, umfasste seine bebende Erektion und brachte ihn zum Aufkeuchen.


  „Du bist nicht der einzige, der diese süße Folter beherrscht“, erklärte sie und sank langsam auf die Knie. Während sie noch immer Aarons Blick festhielt, leckte sie sich langsam die Lippen und streichelte seinen harten Schaft, vor und zurück, schob die samtige Haut über den harten Kern, glitt mit dem Daumen über die pralle, dunkle Eichel und genoss das Zucken in Aarons Hüften und die Qual der Erregung in seinem Gesicht.


  Flüchtig züngelte sie über seine Spitze. Er stöhnte auf und vergrub seine Hand in ihren Locken, während er sich mit der anderen am Waschbecken festhielt. Ganz langsam sog Mary seine Härte zwischen ihre Lippen, tief in ihren Mund und spürte dabei das Beben, das ihn überlief, während sich der Griff an ihrem Hinterkopf verstärkte.


  „Gott, Mary …“, brachte er mühsam hervor, vergaß den Rest seines Satzes aber offenbar, als sie seine schweren Hoden umfasste und verlangend knetete, während sie ihn wieder aus ihrem Mund gleiten ließ, ihn wieder in sich aufnahm, fast bis zur Wurzel. Ihre zweite Hand glitt zu seinen muskulösen Pobacken, und während sie mit der Zunge der Unterseite seines Schaftes folgte, krallte sie sich hinein, so dass seine Hüften unwillkürlich nach vorne schnellten und ihren Rachen mit seiner Erektion füllten.


  Sie belohnte ihn mit einem wohligen Seufzen, leckte und züngelte ihn heftiger, bis er wieder zustieß. Und wieder. Er stöhnte auf, während seine Finger in ihrem Haar vergraben waren.


  Instinktiv spürte sie seinen Blick auf sich. Und ihre vollen Lippen, in denen sein harter Schwanz fast ganz verschwand, die nackte Frau, die sie war, die vor ihm kniete, stöhnend das empfind, was er ihr gab, schien ihn bis weit über das Maß des Erträglichen hinaus zu erregen.


  „Wenn du nicht aufhörst, dann …“ Er stieß wieder zu. „Wenn, … Gott, nein.“


  Plötzlich zog er die Hüften zurück und Mary auf die Beine. Er küsste sie, presste seine Erektion gegen ihren Bauch. Mary schmeckte sie beide und war berauscht vor Lust. Aaron hob sie auf den hirschhölzernen Waschtisch, legte sich ihre Beine um die Hüften.


  „Auch wenn du es nicht hören willst“, brachte er schwer atmend hervor. „Das ist vielleicht unser letztes Mal.“


  Mary sah ihn aus großen Augen an. Das war nicht vielleicht das letzte Mal. Es war sogar mit Sicherheit ihr letztes Mal. Sie spürte es instinktiv.


  Mit zitternden Fingern umfasste sie seine Erektion und brachte sie an ihre Schwelle.


  „Und deswegen“, sagte er leise. „Will ich dich jetzt lieben.“


  Langsam und bedächtig, während seine Arme sie fest umschlossen hielten, drang er in sie ein, genau wie das Wort Lieben in sie eindrang, sie erfüllte, ihr die Tränen in die Augen trieb.


  Er hob sie herab und legte sie auf dem großen, weichen Badezimmerteppich ab, strich ihr mit beiden Händen das Haar aus dem Gesicht, küsste sie sanft, während er sich in ihr bewegte. Marys Hände erforschten seinen Körper, prägten ihn sich ein, das Gefühl der Haut, die Wärme, seinen Geruch. Sie spürte so viel mehr, als Erregung, so viel mehr als pure Lust. Sein starker Herzschlag vibrierte in ihrer Brust, zuerst langsamer als der ihre, dann schneller und plötzlich schlugen ihre Herzen im absoluten Gleichklang. Es hallte durch ihre beiden Körper. Mary sah Aaron ins Gesicht. Er küsste sie wieder, liebkoste ihre Brüste, während er sich auf ihr bewegte.


  „Ich weiß“, hauchte er zwischen zwei Küssen. „Hör‘ auf unsere Herzen, Mary.“


  Sie bäumte sich unter ihm auf, als sein Kuss auf ihre Kehle glitt. Eine Gänsehaupt überzog ihren Rücken und ihr Schoß brannte lichterloh. Im anschwellenden Takt ihrer Herzen bewegten sie sich gemeinsam, lauschten der Melodie ihrer Lust, ihres innigen Zusammenseins, bis sich ihr Puls immer weiter beschleunigte. Mary vergrub die Fingernägel in Aarons muskulösem Rücken, schlang ihre Arme fest um seine Hüften, und als sich ihr Herzschlag zu überschlagen begann, bäumten sie sich gemeinsam auf und kamen zu einem innigen Orgasmus, der Marys Innerstes umkrempelte, wie ein Orkan durch ihre Gefühle fuhr und ihr die Tränen in die Augen trieb.


  Aaron strich eine feuchte Strähne aus ihrer Stirn und legte seine Stirn an die ihre. Noch immer schlugen ihre Herzen im selben Takt, so vollkommen synchron, dass Mary sich fragte, wie ihr Herz jemals ohne das seine schlagen sollte.


   


  Plötzlich zersplitterte die Bodenvase neben ihnen. Mary zuckte verwundert zusammen.


  „Die Vase ist zersprungen.“ Ein kühler Luftzug erfasste ihre feuchten Körper.


  Der Blick nach links zeigte ein kaputtes Fenster. Es dauerte Sekunden, bis Mary begriff, was geschehen war. Aaron war schneller und presste sie flach auf den Boden, stand nackt, wie er war, auf und blickte aus dem Fenster.


  „Jemand schießt auf uns“, stellte sie atemlos fest, indem sie nach ihren Kleidern angelte und sich hastig BH und Bluse überzog, während sie hinter einer Kommode kauerte.


  „Nein, nein.“ Aaron drehte sich zu ihr um, reichte ihr Slip und Hose, damit sie nicht aufzustehen brauchte. „Jemand schießt auf dich! Schon vergessen, dass mich keiner sehen kann?“


  Verdammt! Das stimmte leider.


  „Und was machen wir jetzt?“


  „Geh ins Erdgeschoss.“ Er suchte seine Kleider zusammen und zog sie sich schnell über.


  „Warum?“


  „Die Scheiben dort sind kugelsicher. Ich sehe draußen nach.“


  Während er noch sein Hemd zuknöpfte, verpuffte er sich und war verschwunden. Mit zittrigen Beinen rappelte sich Mary in die Senkrechte und ging über den breiten Flur zur Treppe, hinab ins Wohnzimmer. Dort setzte sie sich auf die Couch, sicherheitshalber weit von den Fenstern weg. Plötzlich stand Aaron vor ihr.


  „Stell dich ans Fenster!“ 


  Sie riss die Augen auf. „Was?“             


  „Ich hab keine Ahnung aus welcher Richtung der Schuss kam. Stell dich ans Fenster, dann kann ich ihn vielleicht sehen.“


  „Ich bin doch nicht lebensmüde!“    


  „Die Scheiben sind kugelsicher.“  


  „Hast du das schon einmal ausprobiert?“  


  Als er schwieg, nickte sie. „Siehst du!“


  „Mary. Nirgends bist du sicherer vor Schüssen, als in diesem Zimmer. Stell dich an die Scheibe und dann überlass den Rest mir.“                                           


  Mit einem protestierenden Murmeln stand sie auf.


  „Vertrau mir einfach“, bat Aaron.                


  „Du hast leicht reden! Du bist ja schon tot!“


  „Das war gemein“, sagte er und schob sie zum Fenster. „Und jetzt bleib ruhig stehen, so dass er sicher ist, dass er dich trifft, wenn er schießt!“     


  „So einen Satz wollte ich schon immer einmal hören“, gab sie sarkastisch zurück und positionierte sich schnaufend vor dem Fenster, während sich Aaron einen Schürhaken vom Kamin nahm und sich damit verpuffte.


  Marys Blick glitt suchend über die gegenüberliegende Häuserfront und zu den schmalen Gassen, die die Häuser voneinander trennten. Wer auch immer ihr am Vortag den Reifen zerschossen hatte, war heute ganz offenbar noch einen Schritt weiter gegangen.                                


  Gerade als sie diesen Gedanken zu Ende gedacht hatte, prallte etwas auf die Scheibe vor ihr auf und brachte sie zum Erzittern. Unweigerlich ging sie in die Hocke, stand aber mit rasendem Herzen wieder auf, als sie sah, dass die Panzerglasscheibe unversehrt war. Die Kugel hätte sie mitten ins Gesicht getroffen. Eine Gänsehaut überzog ihre Arme und eine rauschende Panikattacke kündigte sich mit Schwindel und Atemnot an.                                     


  Beides verpuffte allerdings so urplötzlich, wie Mary es niemals für möglich gehalten hätte, und zwar allein durch den Anblick, der sich ihr bot.                         


  Aaron hatte den Schützen ganz offenbar gefunden. Und außerdem einen Weg die Tatsache, dass er niemanden berühren konnte, zu umgehen. Er hatte den Schürhaken im Gürtel des Schützen eingehakt und schleifte diesen, ganz augenscheinlich bewusstlos, hinter sich her.                          


  Am helllichten Tag. Quer über die Straße.            


  Das wirklich Schockierende an diesem Anblick war aber etwas anderes. Es war die Tatsache, dass sie diesen Mann kannte; besser, als ihr lieb sein konnte. Es war Richard, ihr durchgedrehter Exfreund. Offenen Mundes starrte sie auf die Szenerie und konnte es einfach nicht fassen.           


  „In den Garten“, rief Aaron, dessen Stimme gedämpft durch die Scheibe drang.                                  


  Mary nickte hastig und verlief sich nur zweimal in dem großen Haus, bis sie vor einer zweiflügligen Glastür stand, die in einen Garten führte, der voller Sandkästen, Schaukeln und Spielzeug war.                      


  Sie öffnete die Tür und blickte als allererstes in Richards ins Weiße verdrehte Augen.                                     


  „Ist er tot?“, fragte sie.                     


  „Nein, nur K.O.“ Aaron ließ den leblosen Körper auf den verschneiten Rasen fallen, wo er schlaff liegenblieb.     


  „Nimm eines von Marlons Springseilen“, wies er Mary an, die schnell ein neongrünes Seil nahm und zögerlich auf die beiden zuging. „Fessle ihn an die Schaukel. Kriegst du das hin?“


  „Ich denke, ja.“


  „Wenn er zu früh aufwacht, kümmere ich mich darum.“ Aaron erneuerte seinen Griff um den gusseisernen Haken. Seinem Gesichtsausdruck nach schien er regelrecht darauf zu warten, dass Richard ihm den Gefallen tat.            


  Das geschah aber nicht, so dass Mary ihn problemlos an das massive Holzgestänge der Schaukel binden konnte. Aaron ging zum Haus und kam mit einem Eimer voll Wasser wieder zurück. Mit sichtlichem Genuss holte er aus und schüttete Richard das kalte Wasser ins Gesicht, der schlagartig, nach Luft schnappend wieder bei Bewusstsein war.            


   „Sag ihm, dass du ihn umbringst, wenn er schreit.“


  Richard riss den Mund auf. Trotzdem schwieg Mary noch, woraufhin Aaron ein ungeduldiges Geräusch von sich gab. „Er wollte dir ins Gesicht schießen, verdammt nochmal!“


  Da hatte er allerdings Recht.


  „Wenn du einen Mucks von dir gibst, kastriere ich dich mit einer rostigen Gartenschere“, drohte Mary, woraufhin Aaron ein anerkennendes Geräusch von sich gab.


  „Auch eine schöne Variante!“


  „Hast du mich verstanden?“


  Richard nickte heftig, woraufhin Aaron die Hand mit dem Haken etwas sinken ließ. Richard rappelte sich auf die Beine, versuchte von der Schaukel loszukommen, doch das Seil hielt ihn unerbittlich fest. Aaron betrachtete ihn atemlos vor Wut und schlug ihm mit der stumpfen Seite des Hakens nur so fest ins Gesicht, dass er stöhnend zur Seite kippte.


  „Ich würde ihm ja den Hals umdrehen“, kochte er, „wenn er nur einen hätte!“


  Je länger Mary in Richards wächsernes, bleiches Gesicht sah, desto mehr wich ihr Schock blankem Zorn. 


  „Wie, zum Teufel, machst du das?“, rief dieser plötzlich und starrte auf den Schürhaken, der für seine Augen haltlos in der Luft schwebte. „Und was treibst du in diesem Haus?“


  „Soll ich die Gartenschere holen, Scheißkerl?“


  „Kommt sofort“, sagte Aaron und ging davon. Sekunden später kam er mit einer Rosenschere zurück, die ihre beste Zeit hinter sich hatte. Als Richard die Schere in Marys Hand schweben sah, riss er die Augen auf und zerrte erfolglos an seinen Fesseln. „Okay, okay. Ich sage ja nichts. Du hast gewonnen.“


  „Du hast mir ins Gesicht geschossen“, sagte Mary, und löste die Sicherung der Schere, so dass sie aufsprang. „War das auf deinem Mist gewachsen, oder tust du das für jemand anderen?“


  „Fick dich, du kleine Schlampe!“ Er spuckte beim Schreien und Aaron holte schon zum Schlag aus, da gebot ihm Mary mit einer Geste Einhalt.


  „Warte!“, sagte sie und Richards Kopf schnellte hin und her, als würde er herausfinden wollen, mit wem zum Teufel sie sprach.


  Sie trat näher und hielt ihm mit einem diabolischen Lächeln die Gartenschere vors Gesicht. Dann senkte sie die Hand mit der Schere, woraufhin Richard sofort nervös wurde. Mary sah an ihm hinab und durchschnitt seinen Gürtel. Sein Atem ging flach und auf seiner Stirn und dem Nasenrücken bildeten sich die ersten Schweißperlen.                        


  Als Mary den Knopf seiner leicht aus der Form geratenen dunklen Anzughose abschnitt, verlor er endgültig die Fassung.


  „Nein, warte! Warte!“     


  Aaron lachte. „Das ist ja besser, als in meinen Filmen.“


  „Willst du über deine Antwort noch einmal nachdenken?“, fragte Mary.                                        


  „Das war meine Idee! Weil ich dich hasse! Ich hasse dich!“


  Aarons Schlag mit dem Schürhaken kam so unvermittelt, dass Mary direkt erschrak.                               


  „Sorry“, sagte er achselzuckend. „War ein Reflex!“


  Ein dünnes Rinnsal Blut lief Richard aus einem Nasenloch und dem gleichseitigen Mundwinkel.             


  „Verdammt“, nuschelte er, weil seine Lippe gerade mit enormer Schnelligkeit anschwoll. „Wie machst du das? Wer ist hier? Wer ist hier noch?“                


  „Das war nicht ganz die Antwort, die ich mir vorgestellt hatte.“ Sie ging wieder mit der Schere auf seine Hose zu, woraufhin er zu zappeln begann. „Ich an deiner Stelle, würde stillhalten.“ Sie schnitt im Zickzack neben seinem Reißverschluss her, so dass seine Hose den Halt verlor. Sie rutschte an seinen milchweißen Beinen hinunter und entblößte seine als peinlich einzustufende Boxershorts im Schottenkaro.


  „Wessen Idee war das?“ 


  „Frag ihn nach James Carrington.“ 


  „Hat James Carrington dich engagiert, mich umzubringen?“


  „Der ist doch selbst längst tot“, geiferte Richard, halb panisch, halb zornig. „Du hast keine Ahnung, mit wem du dich anlegst. Du dämliche -“        


  „Vorsicht!“ Sie hielt die Schere wieder empor und brachte ihn zum Verstummen.                                                         


  „Wenn er über James Bescheid weiß, dann weiß er auch noch mehr.“       


  „Sag mir wer dich geschickt hat, um mich zu töten, oder ich schwöre dir, Richard, bei deinem wertlosen Leben, ich schneide dir alle vorstehenden Körperteile ab und werfe sie in den Müll Zerkleinerer.“ 


  „Oh, ihhh. Wow“, sagte Aaron angewidert und Richard schien ein ähnliches Bild vor Augen zu haben.                   


  „Phil Shakespeare“, spie er plötzlich. „Er und James haben mich beauftragt dich loszuwerden.“      


  Mary warf Aaron einen Blick zu.                         


  „Mein Manager“, sagte er grimmig. „Ich wusste es.“


  „Wie zum Teufel sind die auf dich gekommen?“, wollte Mary wissen.                                     


  „Schon vergessen, dass ich deinetwegen vorbestraft bin? Was meinst du, wie schwer es ist, das herauszufinden. Wenn man dich umbringen will, dann geht man zu jemandem, der dich nicht ausstehen kann. Man geht zu mir, Schätzchen. Und jetzt schneid’ mich los.“   


  Er lächelte triumphierend, in der irrigen Annahme, Mary könnte ihn jetzt, da er ihr alle Informationen gegeben hatte, nur noch laufenlassen.                                  


  „Was für ein mieser kleiner Scheißkerl.“            


  Sie griff in die Innentasche ihrer Jacke und förderte ihr Telefon zutage.                                      


  „Was hast du vor?“ Der Schreck war in Richards Augen zurückgekehrt. Auch Aaron blickte sie fragend an.       


  Es tutete nur zwei Mal, bis ihre Freundin, Polizistin Samantha, abnahm.                                        


  „NYPD South, Sergeant Robinson?“  


  „Sam, hi. Ich bin es, Mary.“


  Sie sah zu Richard auf und lächelte triumphierend.     


  „Mary, hi. Frohe Weihnachten.“       


  „Dir auch, hör mal … du hast doch heute Dienst, nicht?“


  „Klar.“ Sie seufzte. „Du weißt doch, wenn du keinen Mann und einen Stall voll Kinder hast, schiebst du Heiligabend Dienst.“          


  „Ich hätte da nämlich ein Anliegen.“


  „Ein Anliegen?“ Samantha wurde hellhörig.             


  „Du erinnerst dich doch an Richard.“ 


  „Deinen halslosen Exfreund, der dich einsperren wollte?“


  Mary rollte mit den Augen. Samantha hatte eine herrliche Gabe dafür, Dinge auf den Punkt zu bringen.            


  „Ja, genau. Ich wollte hier für einen kleinen Patienten etwas aus dem Garten holen, das er zu Weihnachten haben wollte. Ich hatte dir ja erzählt von ihm, Marlon Stetson.“


  „Oh, ja natürlich. Der arme kleine Kerl.“       


  Mary sah kurz zwischen Aaron und Richard hin und her.


  „Ja, und als ich hier gerade in den Garten komme, taucht plötzlich Richard auf und schießt auf mich!“ 


  „Du Miststück!“, keuchte Richard. Seine Lippe und eines seiner Augenlider waren mittlerweile auf die das Dreifache angeschwollen.                                         


  „Was?“, schrie Samantha ins Telefon. „Bist du verletzt?“


  „Nein, mir geht es gut. Ich habe ihn … gefesselt. Er ist hier. Könntest du -“              


  „Ich schicke sofort eine Streife und lass den Scheißkerl abführen.“  


  „Danke dir, Sam. Ich muss leider weiter. Aber ich sage gleich morgen früh aus, wenn das reicht.“


  „Kein Problem. Wir bereiten Richard ein schönes Weihnachtsfest.“                                     


  Die beiden verabschiedeten sich und legten auf. Aaron packte Mary am Ellbogen und zerrte sie fort, ohne noch einen weiteren Blick auf Richard zu werfen.                   


  „Wir nehmen meinen Wagen“, erklärte er. „Deiner ist viel zu langsam.“ Er gab einen Code am Garagentor ein, das sich darauf langsam hob.                                                       


  „Großer Gott“, sagte Mary. „Was ist das denn?“


  Aaron schob sie zur Beifahrertür und öffnete diese für sie. „Ein Bugatti.“                                         


  Sie stieg ein und hatte das Gefühl so tief zu sitzen, als wäre der Boden nur wenige Zentimeter von ihrem Hintern entfernt. Das Wageninnere roch nach Leder und … verdammt teuer.                                               


  Aaron stieg ein und ließ den Motor an.             


  „Klingt eher wie ein Düsenjet“, erwiderte sie und griff hastig nach dem Sicherheitsgurt.                        


  Aaron trat aufs Gas und ließ den Motor aufheulen. „Ich liebe diesen Sound.“                                        


  „Sollte ich nicht lieber fahren?“, fragte sie. „Du bist doch unsichtbar.“                                       


  „Die Scheiben sind abgedunkelt. Man sieht sowieso nicht rein.“ Er fuhr an und Mary wurde in den Sitz gepresst. Mit einer quietschenden Vierteldrehung schoss er auf die Straße und fuhr davon.                                 


                                  


  


  


  VII


  


  Der Weg zu Aarons Manager, Phil Shakespeare, – was Mary für einen mehr als anmaßenden Künstlernamen hielt – führte sie bis hinaus nach Rhode Island und in das dortige Villenviertel. Die Gehsteige vor den Gebäuden, von denen eines prachtvoller und größer als das nächste war, waren wie geleckt. Jede Schneeflocke war von den Straßen entfernt und jedes Haus auch tagsüber beleuchtet. Hier gab es keine liebevoll kitschigen Neon-Rentierschlitten, keine wandernden Lichtpunkte rund ums Haus. Alles war unangenehm stil- und geschmackvoll.


  „Wenn du klingelst, wird dir vermutlich Phils Frau Karen aufmachen. Sie ist eine schwedische Exschauspielerin, die ein wenig aus der Form geraten ist.“


  Mary sah zweiflerisch zu ihm hinüber. „Was soll das bedeuten?“


  „Sie ist fett.“ Er gab ein Achselzucken von sich. „Außerdem schrecklich arrogant. Sie hasst Hunde und hält den Pennyabsatz für die Krone des menschlichen Erfindungsreichtums.“


  „Das klingt ja wahnsinnig sympathisch“, befand Mary ironisch.


  „Oh, ja. Und das ist noch untertrieben.“


  „Und was soll ich zu ihm sagen, wenn er vor mir steht? Mr. Shakespeare, Richard hat es leider nicht geschafft, mich umzubringen. Und jetzt gestehen Sie den Mord an Aaron?“


  „Etwas in der Art. Du konfrontierst ihn mit den Vorwürfen, erzählst von James und Richard und dann gesteht er. Hat dein Handy eine Aufnahmefunktion?“


  „Ja.“


  „Dann nimm es auf. Und wenn wir es haben, übergibst du es der Polizei. Wenn er Ärger macht, knöpfe ich ihn mir vor, genau wie den Halslosen. Mit einer Brücke wie dem Schürhaken kann ich ihn gut erwischen. Okay?“


  „Nicht wirklich.“


  „Na, dann los.“


  


  Mary brachte den Wagen vor einer der Villen zum Stehen, in der laut Aaron sein Manager und dessen Frau wohnten. Der breite Eingang war von Säulen flankier. Eine Löwenstatue stand in der Ecke des eingeschneiten Vorgartens und zeigte ein Wappen, das mindestens genauso erfunden war, wie der Nachname.


  „Zum Einstieg, damit du überhaupt ins Haus kommst, willst du Phil wegen Marlon sprechen. Sag ihm, du wüsstest, dass er ein enger Vertrauter von mir war und hast dich gefragt, ob es vielleicht irgendetwas gibt, dass du für Marlon noch tun könntest, das ich gewollt hätte, und so weiter …“


  „Das ist so lahm.“ Marys Nervosität stieg stetig an und sie wusste, dass sie nicht ewig im Auto sitzen bleiben und sich mit dem leeren Beifahrersitz unterhalten konnte. Vermutlich wurde sie ohnehin schon durch den vorgezogenen Vorhang des Küchenfensters beobachtet. Wenigstens waren die Scheiben verspiegelt.


  „Es geht doch nur darum, dass du überhaupt reinkommst. Und dann kaufen wir ihn uns.“


  „Na, gut. Dann komm.“


  Mary stieg aus dem Wagen und betete, dass bei ihrem waghalsigen Plan nicht allzu viel schief gehen würde. Sie zog an dem goldenen Glockenzug und rüstete sich im Geiste gegen die fette Hundehasserin.


  Wahrscheinlich war sie deswegen so restlos perplex, als ihr eine kaum zwanzigjährige Vietnamesin mit unerhört kurzem Röckchen und der passenden Figur dazu die Tür öffnete.


  Mary warf einen kurzen Blick zu Aaron.


  „Äh, nein. Das ist definitiv nicht Karen“, sagte er.


  Da Mary noch immer schwieg, verzog die Asiatin, deren Putzlappen Mary erst auf den zweiten Blick sah, ungeduldig das Gesicht.


  „Kann ich Ihnen helfen?“ Sie hatte nicht nur das Gesicht, sondern auch die Stimme einer Puppe. Und Mary war sich ziemlich sicher, dass Aarons Manager gerne bei der Hausarbeit zusah.


  „Ich …“, Mary musste sich sammeln, „ich wollte gerne Mister Shakespeare sprechen.“ Gott, wie dämlich das klingt!


  „Mister und Mrs. Shakespeare sind nicht hier.“


  „Oh, wie schade. Wissen Sie, wann sie wieder zurück sein werden?“


  Die Asiatin stemmte ihre kleinen Fäuste in die Hüfte. „Darf ich fragen, was Sie von Mr. Shakespeare möchten?“


  „Ich bin Marlon Stetsons behandelnde Ärztin und weiß natürlich, dass Phil ein guter Freund von Aaron war. Ich wollte mich gerne mit ihm besprechen, ob er mir vielleicht noch bei einigen Dingen weiterhelfen kann.“


  Mit einem Mal bekam das Gesicht der Putzhilfe einen mitleidigen Ausdruck.


  „Oh, der arme Junge. Ich habe selbst einen Sohn in dem Alter.“


  Mary fragte sich, wie alt diese Frau sein konnte, nickte aber nur verständig, während die Asiatin weiter sprach.


  „Phil und Mrs. Shakespeare haben ein Ferienhaus in den Hamptons. Soweit ich weiß, wollten sie die Feiertage dort verbringen.“


  „Ich weiß, wo das ist“, sagte Aaron und packte Mary am Ärmel. Als er sie von der Haustür wegzerrte, verzog die junge Frau in der Tür verwundert das Gesicht.


  „Vielen Dank, Miss“, rief Mary, indem sie rückwärts stolperte. „Frohe Weihnachten.“


  Aaron schob sie in den Wagen und hastig schlug sie die Tür zu, um diesem peinlichen Auftritt ein Ende zu setzen.


  „Was zu Teufel…?“ Wütend fuhr sie zu Aaron herum, der entschuldigend die Schultern hochzog.


  „Tut mir leid. Ich vergesse immer, dass ich tot bin.“


  Mary krallte sich in die Türgriffe, während der Wagen rückwärts aus der Einfahrt schoss.


  „Ich weiß nicht, ob es richtig ist, dass wir hier so in der Weltgeschichte herumfahren, während Marlon in seinem Krankenbett sitzt und ich nicht bei ihm bin, nur damit wir deinem Manager nachfahren können.“


  „Ich habe dir doch gesagt, dass der Absturz kein Unfall war. Wie soll ich das denn sonst herausfinden, wenn ich nicht demjenigen nachfahre, der dafür allem Anschein nach verantwortlich ist. Du hast deinen Halslosen doch gehört.“


  „Er ist nicht mein Halsloser.“


  „Tut mir leid.“


  „Und was ist, wenn das mit Phil gar nicht deine Aufgabe ist?“


  Mary verschränkte grimmig die Arme vor der Brust, während sich Aaron auf den Highway nach Long Island einfädelte. Sie schwiegen minutenlang, bis Aaron plötzlich leise anfing zu lachen.


  „Was ist denn so lustig?“


  „Ist das unser erster Streit, Mary?“


  Zwangsläufig musste sie auch lächeln, bevor ihr Gesicht einen verbitterten Ausdruck annahm. „Und wahrscheinlich unser letzter.“


  Er legte seine Hand auf ihr Knie. „Es tut mir leid. Du weißt, dass ich es auch gerne anders hätte.“ Er griff nach ihrer Hand und drückte sie fest, so dass sie zu ihm aufsah. Dabei versuchte sie sich an einem tapferen Gesichtsausdruck. Er gelang ihr nicht.


  


  *


  


  „Vielleicht ist niemand da“, räumte Mary ein, als sie in einiger Entfernung vor dem Ferienhaus geparkt und das stille und nicht beleuchtete Gebäude einzige Zeit beobachtet hatten.


  „Das werden wir gleich wissen.“ Aaron stieg aus und ging voran zur Tür. Mary folgte ihm widerwillig und legte sich im Geiste die Worte zurecht, die sie sagen wollte. Sie läutete und wartete mit klopfendem Herzen. Doch nichts geschah. Sie sah durch das Fenster neben der Tür, dahinter lag nur ein kleiner Flur, in dem klein Licht brannte.


  „Ich glaube, sie sind nicht zuhause.“


  „Ich überprüfe das mal.“


  Aaron verpuffte und Mary wartete. Wenigstens gab es hier keine Nachbarn, die sich über ihre Selbstgespräche wundern konnten. Als plötzlich die Tür aufging, zuckte sie zusammen.


  Aaron verbeugte sich und wies ins Innere des Hauses. „Bitte treten Sie näher, Madam.“


  „Bist du sicher, dass keiner da ist?“


  „Solange sie nicht nachmittags um drei ein Bad nehmen, ja.“ Er zog sie zwinkernd ins Innere und warf die Tür zu.


  Mary hatte in den letzten zwei Tagen so viele fremde Häuser und Büros gesehen, dass sie sich über die luxuriöse Einrichtung der im kanadischen Holzfällerstil gestalteten Hütte schon nicht mehr wunderte.


  „Wo könnten Sie wohl hingefahren sein?“ Mary warf einen Blick in den zweiflügligen, brechend vollen Kühlschrank. Offenbar sorgte die angeblich korpulente Mrs. Shakespeare für reichlich Nachschub.


  „Die Auswahl dürfte im Viertausendseelendorf Montauk relativ begrenzt sein. Und wenn man bedenkt, dass Karen kein Freund von sportlicher Betätigung ist, dürfte es nur noch eine Handvoll Optionen geben.“


  Mary sah neugierig an der hölzernen Wendeltreppe empor. „Lass uns im Schlafzimmer nachsehen. Oft haben die Leute Prospekte auf dem Nachttisch von Orten, die sie sich gerne ansehen möchten.“ Im Obergeschoss war der Flur mit einem beigefarbenen Teppich ausgelegt. Mary wandte sich nach rechts und spitzte durch den Türspalt ins Schlafzimmer. Aaron kam von hinten heran, doch sie hob die Hand.


  „Warte!“, flüsterte sie. „Ich glaube, jemand ist da drin.“


  Aaron nickte und verpuffte sich; ins Schlafzimmer, wie Mary vermutete. Als er sekundenlang nicht zurückkam, die Sekunden zu einer Minute und schließlich zu mehreren Minuten wurden, schob Mary die Tür vorsichtig auf. Aaron stand mitten im Raum und starrte auf das Bett hinunter. Und ihr war sofort klar, warum.


  Zerwühlt in die breite, rosafarbene Bettdecke lag eine Frau. Tot, mit weit aufgerissenen Augen, bläulich verfärbten Lippen und einem Draht um den Hals, der sich tief in die Speckfalten eingegraben und eine dünnen Streifen geronnenen Blutes hinterlassen hatte.


  Aaron war von dem Anblick offenbar weit geschockter als Mary, die in ihrem Leben schon viel zu viele Leichen gesehen hatte.


  Die Frau im Bett wog vorsichtig geschätzt hundertsechzig Kilo und hatte ein rosa Rüschennachthemd an, das den unangenehmen Geruch von Urin verströmte. Mary ging neben ihr in die Hocke.


  „Die wird sicher keinem Hund mehr auf den Schwanz treten“, sagte sie lakonisch und spürte Aarons verwunderten Blick auf sich.


  „Dafür, dass die Erwähnung von Mord bei dir Panikattacken auslöst, hast du in diesem Fall einen schockierend schwarzen Sinn für Humor“, befand er, woraufhin Mary nur ein Achselzucken von sich gab.


  „Sei meines Hundes Freund. Und du bist auch der meine“, zitierte sie und fügte hinzu. „Sie kann kein guter Mensch gewesen sein.“


  „Von wem ist das?“


  „Es ist ein indianisches Sprichwort. Also müsstest du es kennen.“ Sie zog ein Taschentuch aus der Hose und berührte damit Mrs. Shakespeares fette Finger, dann bog sie eines der Gelenke ab, das willig nachgab. „Entweder die Totenstarre ist noch nicht eingetreten, oder sie ist schon wieder weg.“


  Sie richtete sich auf. „Ich muss mir die Livores ansehen.“


  Aaron sah sie erschrocken an. „Die was?“


  „Die Leichenflecken.“ Sie hob die Decke an und Aaron stolperte mit einem Ächzen rückwärts.


  „Was hast du denn?“


  „Ich frage mich gerade, ob man sich als Toter auch übergeben kann.“


  Mary verzog tadelnd das Gesicht. „Es ist nur ein Körper“, sagte sie dann. „Niemand müsste das besser wissen, als du. Siehst du hier?“ Sie zeigte auf die rotbläulichen Verfärbungen im unteren Drittel von Mrs. Shakespeares unförmigem Körper.


  „Allerdings“, gab Aaron zurück. „Und ich werde es auch nicht so schnell wieder vergessen.“


  Mary schlang sich das Taschentuch um die Finger und drückte fest gegen die verfärbte Unterseite von Mrs. Shakespeares Oberschenkel. „Aha“, sagte sie dann.


  Aaron, der weder seine Abscheu, noch seine plötzliche Nervosität verbergen konnte, schüttelte den Kopf. „Was heißt hier aha?“


  „Sie ist auf jeden Fall länger als sechsunddreißig Stunden tot. Da die Leichenstarre bereits aufgelöst ist, sogar in den kleinen Gelenken“, sie zeigte dabei auf die Finger, „würde ich sogar behaupten, sie ist seit mindestens zwei Tagen tot.“


  Sie schlug das Laken wieder so über den Körper der Toten, wie es ungefähr vorher ausgesehen hatte und blickte auf den Nachttisch. Dass ein Restaurantführer zuoberst lag, fand Mary außerordentlich passend und wenig verdächtig. „Denkst du, dein Manager hat sie umgebracht?“


  „Tja, ich wüsste nicht, wer sonst.“


  „Wo könnte er jetzt sein?“ Mary ging zur Türklinke und wischte sie mit dem Taschentuch ab. Sie war sich ziemlich sicher, sonst nichts berührt zu haben.


  „Dass er nicht neben Karens Leiche wartet, ist ja wohl logisch. Ich denke mir, wenn er zwei – mit mir drei – Leute umgebracht hat, ist er weit, weit weg.“


  „Und vergiss nicht, dass ich auch hätte sterben sollen.“


  „Richtig. Dann wären alle Zeugen für den Mord an mir beseitigt.“


  „Ja, das macht Sinn. Lass uns gehen. Ich wasche mir kurz die Hände und dann sehen wir zu, dass wir hier wegkommen.“


  Mary ging kurz ins Bad, kam aber direkt und unverrichteter Dinge wieder heraus. Sie zeigte hinter sich.


  „Ich habe Phil gefunden“, sagte sie knapp.


  Aaron begriff sofort. „Das ist nicht dein Ernst.“


  „Leider doch. Er liegt in der Wanne und eine nicht unerhebliche Menge Blut ist sowohl im Wasser als auch auf dem Boden.“


  „Meinst du, er hat sich umgebracht?“


  Mary gab ein Achselzucken von sich. „Um das sagen zu können, müsste ich ihn mir nochmals genauer ansehen. Seine Pulsadern am Handgelenk sind aufgeschnitten.“


  Aaron war kalkweiß. „Ich kann nämlich kein Blut sehen.“


  „Ich gehe allein nochmal rein.“


  Mary schlich sich abermals ins Badezimmer und sah sich um. Eine leere Wodkaflasche und ein ebenfalls leeres Päckchen Schlaftabletten standen auf dem Wannenrand. Sie beugte sich so weit wie möglich Richtung Wanne ohne in die Blutlache zu treten und für die Polizei einen schönen Schuhabdruck zu hinterlassen. Als sie bemerkte, dass Aaron hinter ihr stand, drehte sie sich zu ihm um.


  „Es soll so aussehen, als hätte er zuerst seine Frau umgebracht, und dann sich selbst das Leben genommen“, sagte sie.


  „Aber das glaubst du nicht?“


  „Nein.“


  „Ich auch nicht.“ Er zeigte auf Phils nackte Brust. „Phil war schrecklich eitel. Er hat eine Narbe, sie geht von der Brust bis zum Unterleib. Er hat sie einem Brand zu verdanken. Er hat immer versucht sie zu verstecken. Da es so viele Möglichkeiten gibt, sich das Leben zu nehmen, kann ich mir nicht vorstellen, dass er sich dafür nackt in eine Badewanne legt. Er hätte niemals gewollt, dass man ihn so vorfindet.“


  Mary kaute nachdenklich auf ihrer Unterlippe. „Siehst du die Schnitte an seinen Handgelenken?“


  Aaron nickte schwach.


  „Sie verlaufen quer. Das bedeutet, dass man – um die Schlagader zu erwischen, was ganz offenbar gelungen ist – die Sehne komplett durchtrennen muss.“ Sie zeigte auf das Gemüsemesser, das in der Blutlache auf dem Boden lag. „Das bedeutet, selbst wenn er sich die eine Pulsader selbst aufgeschnitten hätte, hätte er die Hand nicht mehr in dem Maße bewegen und mit ihr Druck ausüben können, wie es nötig gewesen wäre, um das bei der anderen Hand zu wiederholen.“ Sie richtete sich auf. „So oder so. Er hatte Hilfe.“


  Aaron trat noch einen Schritt zurück auf den Gang, wandte sich ab und atmete mehrmals tief durch. „Jetzt, wo wir das geklärt haben, würde ich wirklich gerne nach draußen gehen und irgendwo hinfahren, wo es weder Blut, noch Leichenflecke gibt.“


  Mary nickte. „Aber du musst mir die Tür aufmachen. Ich darf nichts anfassen.“


  Aaron öffnete ihr schnell die Haustüre, während Mary noch den Kühlschrankgriff abwischte, und schloss sie hinter ihr. Sie stiegen in den Wagen und fuhren Richtung Strand, um ein wenig Platz zwischen sich und das Haus der Shakespeares zu bringen.


  Aaron rieb die Hände ineinander, obwohl es im Wagen sehr warm war.


  „Hoffentlich findet sie bald jemand“, sagte er dann.


  „Wenn das FBI erst die Spur verfolgt, der wir selbst auch gefolgt sind, dann werden sie bald gefunden werden.“ Mary lehnte sich zurück und wünschte sich einen Kaffee. Doch dafür war jetzt einfach keine Zeit.


  „Der Halslose hat uns angelogen“, sagte Aaron und fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar.


  „Vielleicht wusste er einfach nur von ihm und James. Da sie beide ermordet wurden, muss es noch eine dritte Person geben. Sehe ich das richtig?“


  „Auf jeden Fall.“ Aaron blickte auf das Meer.


  „Wer also wird jetzt an Phils Stelle das Geld für Marlon verwalten?“


  „Eine Treuhandgesellschaft. Ich kann mir nicht vorstellen, dass eine ganze Gesellschaft ein Mordkomplott gegen mich schmiedet.“


  Mary gab ein ungeduldiges Geräusch von sich. „Eher nicht.“ Sie versank in stummes Grübeln. Irgendetwas hatte sie übersehen; irgendein winziges Detail.


  „Lass uns zurück nach New York fahren“, sagte Aaron dann. Er zeigte resigniert Richtung Straße. „Wenn ich schon alles verbockt habe, dann möchte ich wenigstens Marlon noch einmal sehen und die letzten Stunden mit euch beiden verbringen.“


  Plötzlich machte es in Marys Kopf klick. Langsam sah sie sich zu Aaron um.


  „Sag mal, wer außer dir selbst wusste, dass du Marlon doch mitnehmen wolltest?“


  „Niemand. Ich war der letzte am Flugplatz und hatte nur mit dem Tower Kontakt. Und dort wusste ja keiner, dass ich Marlon mithabe.“


  „Aber sagtest du nicht, dass Marlon eigentlich gar nicht hätte mitfliegen sollen?“


  „Ja, aber er wollte unbedingt.“


  „Du hättest ihn ja aber nicht allein in deinem Haus gelassen.“


  Aaron schnaubte. „Natürlich nicht! Er war bei …“ Er erstarrte. „… bei Annabelle.“ Heftig schüttelte er den Kopf. „Das ist nicht möglich, Mary. Annabelle würde Marlon nie etwas antun.“


  Sie erinnerte sich an ihr Gespräch mit Aarons Schwester und wie sie über ihren Schuldgefühlen zusammengebrochen war. „Wer hätte dein Vermögen geerbt, wenn ihr beide gestorben wärt?“


  Die Antwort ging Aaron kaum über die Lippen. „Annabelle“, sagte er leise.


  „Und daran hat sich auch nichts geändert, richtig? Ich meine, wenn Marlon …“ Sie wollte es nicht noch einmal aussprechen. „Annabelle würde eine viertel Milliarde Dollar erben?“


  Aarons Kopf sank kraftlos gegen das Polster. „Ja, das würde sie.“


  „Wie spät ist es?“, fragte sie.


  „Halb Vier. Warum?“


  „Fahr los“, verlangte sie. „Und zwar schnell.“


  Aaron startete den Wagen und bog etwas arg zügig auf die Hauptstraße ein.


  „Annabelle wollte heute Abend mit Marlon in die Kirche.“


  „Wann?“


  „Um Fünf, soweit ich weiß.“


  Der schreckliche Gedanke, dass Annabelle womöglich ihren Fehler würde korrigieren wollen, lähmte Mary. Und dass sie selbst die Absolution dazu erteilt hatte, war das Schlimmste. Warum nur hatte sie erlaubt, dass sie mit Maron in die Kirche ging? Sie hätte es ihr problemlos aus irgendwelchen medizinischen Gründen untersagen können.


  „Bitte fahr vorsichtig!“, beschwor sie Aaron, der gerade einen LKW überholte, ohne den Gegenverkehr sehen zu können. „Aaron!“ In der Kurve driftete der Sportwagen über die seifige, eingeschneite Fahrbahn. „Vielleicht könntest du davon absehen, mich umzubringen!“


  „Tut mir leid.“ Er sah kurz zu ihr hinüber und dann schnell wieder auf die Fahrbahn. „Ich habe nur Angst, und … verdammt! Warum bin ich darauf nicht gekommen?“


  „Sie hat uns getäuscht, Aaron.“ Mary erinnerte sich an die eingefallene, verweinte Frau, ihr Zittern und Zögern. „Und sie hat es meisterhaft getan.“


  „Allerdings.“


  Mary griff nach ihrem Handy.


  „Was machst du?“


  „Ich rufe auf Station an, und sage, dass sie ihn nicht abholen darf. Dass sie überhaupt nicht zu ihm darf!“


  „Das ist gut! Das ist eine gute Idee.“


  Mit sich überschlagendem Puls wartete Mary, bis endlich jemand abnahm.


  „Kinderneurologie, Schwester Jennifer?“


  „Jennifer! Ich bin es, Dr. Cassidy.“


  Die Schwester schwieg. Offenbar hatte sie die kleine Begegnung in der Tiefgarage noch nicht verwunden.


  „Jennifer. Marlon Stetson darf die Station nicht verlassen. Lassen Sie seine Tante nicht zu ihm. Haben Sie mich verstanden? Sie darf ihn nicht besuchen!“


  Noch immer schwieg die Schwester. „Jennifer, hören Sie mich?“


  „Sie war bereits vor einer halben Stunde hier und hat ihn abgeholt“, gab die Schwester lakonisch zurück. „Sie wollten in die Kirche gehen.“


  Ohne sich die Mühe einer Antwort zu machen, legte sie auf. „Sie hat ihn schon abgeholt. In welche Kirche geht sie sonst Heiligabend?“


  „In die St. Patricks Cathedral.”


  “Lass uns direkt dorthin fahren. Vielleicht versucht sie einen weiteren Unfall zu konstruieren.“


  Aaron schlug mit der Faust auf das Lenkrad, das bedenklich knackte, dann drückte er das Gaspedal durch.


  


  Obwohl der Bugatti die Strecke, für die ein normaler Wagen mindestens eine Stunde brauchte, in gut der Hälfte schaffte, zogen sich die Minuten quälend in die Länge.


  Als endlich die Spitztürme der Kathedrale zwischen den Hochhäusern von Manhattan auftauchten, war es bereits stockdunkel. Aaron parkte den Wagen achtlos in dritter Reihe und lief in die Kirche.


  Mary stolperte mit einigem Rückstand durch den Haupteingang. Die Predigt war bereits in vollem Gange und einige strafende Blicke trafen sie aus den hinteren Reihen. Sie suchte die Bänke nach Aaron ab und entdeckte ihn, wie er sich durch die Andächtigen beamte und dabei mit einem verzweifelten Gesichtsausdruck Marlon suchte. Mary tat dasselbe, doch die ganzen Gestalten waren mit ihren dicken Schals und Mützen kaum zu unterscheiden, selbst wenn sie so regungslos dasaßen.


  „Ich finde ihn nicht!“ Aaron war plötzlich neben ihr. „Sie sind nicht hier!“ Er packte Mary am Arm und schob sie Richtung Tür. „Wir müssen weiter. Wir müssen ihn finden!“


  „Warte!“ Marys Stimme wurde von den Wänden des gigantischen Kirchenschiffes unnatürlich laut zurückgeworfen, so dass sie wieder böse Blicke trafen. Doch sie kümmerte sich nicht darum.


  „Da!“


  Aarons Blick folgte dem ihren. Und sie sahen eine halb geöffnete Tür, in der Annabelle Marlon den Mund zuhielt und mit sich nach oben zerrte. Die Beine des Jungen hingen nutzlos an seinem Körper herab, so dass er sich nicht wehren konnte. Dann fiel die schwere Tür ins Schloss.


  „Oh, Gott! Das sind sie!“


  Aaron verpuffte sich zu der massiven Eichentür, während Mary ihm nachlief. Die Tür war von innen verriegelt.


  „Holen Sie die Polizei!“, rief sie in dem Menge der Andächtigen, und schlug dabei mit beiden Fäusten gegen das massive Holz, bis Aaron ihr öffnete.


  Er wollte den beiden hinterher in den Turm, aber er konnte sie ohne Mary nicht berühren. Mit aller Kraft stieß er die Tür auf.


  Mary lief ihm atemlos die beengende Stein-Wendeltreppe hinterher. „Sie bringt ihn in den Glockenturm. Mary“, rief er, „sie wird ihn hinabwerfen wollen. Oh Gott, bitte beeil dich!“


  Ihre Lungen brannten, ihr Puls rauschte unkontrolliert. Sie holte Aaron ein, der sie weiterzog. Ohne sie war er hilflos und er verfluchte seinen Zustand, der es ihm unmöglich machte Annabelle den hilflosen Körper seines Sohnes aus den Armen zu reißen. Und wenn er Annabelle nur niederschlug, würden sie die Treppenstufen hinabstürzen. Fest gruben sich seine Finger in Marys Hand und zerrten sie die Stufen empor bis zur ersten hölzernen Plattform.


  Mit einem Mal erschlafften ihre Finger. Sie sackte bewusstlos in sich zusammen. Aarons Blick schoss herum. Annabelle stand mit Marlon im Arm an eine Wand gekauert da. Ihr Mann Gary hielt einen Holzknüppel in der Hand, mit dem er offenbar Mary niedergeschlagen hatte.


  Aaron spürte, wie der Boden unter ihm nicht mehr richtig griff, wie er schwächer und sein Blick trüb wurde, seine Finger nichts mehr greifen konnten. Mary war bewusstlos und ohne ihre Gegenwart, hatte er keine Kraft, keine Möglichkeit zu Agieren. Nichts! Hilflos sah er zu Annabelle auf, die Marlons Kopf weinend an ihre Brust presste, während Gary mit dem Knüppel auf die beiden zuging.


  Nur ganz kurz überfluteten Aaron Schuldgefühle, weil er seine Schwester verdächtigt hatte, aber bei Gott, an Gary hatte er nicht gedacht. Er hatte nicht damit gerechnet, dass dessen Plan so weit gehen würde, nicht nur Aaron und seine beiden Kollegen, sondern sogar Marlon und seine eigene Frau umzubringen.


  „Oh Gott, Gary, bitte! Lass den Jungen in Ruhe!“ Annabelles Stimme war ein tonloses Hauchen.


  Garys Blick schwenkte kurz zu Marys regungslosem Körper, während er kurz auflachte. „Diese dämliche Kuh! War doch klar, dass dieser Arzt die Sache vermasseln würde. Naja, muss ich mich darum eben auch noch kümmern.“ Dann sah er wieder Annabelle an, und tat noch einen Schritt auf sie zu. „So war es nicht geplant, Anne. Ich hätte dir diese Angst gerne erspart. Sie sollten beide sterben. Zusammen. Und die da!“, er zeigte auf Mary. „Die tauchte plötzlich bei James auf, mit dem Phil und ich alles geplant hatten, und sagte ihm, dass sie wüsste, wer Aaron ermordet hätte. Sie wusste es, Anne. Was hätte ich den tun sollen? Sie muss sterben.“ Er wischte sich einen Speichelfaden vom Mundwinkel. „Genau wie James und Phil sterben mussten.“


  Annabelle schüttelte fassungslos ihren Kopf. „Du bist ja wahnsinnig“, hauchte sie.


  Aaron sank auf die Knie und spürte den Boden unter sich zäh und halbdurchlässig wie Kleister. Er berührte Marys regungslosen Körper.


  „Mary! Wach auf!“ Ein Blick auf Gary verriet, dass ihm kaum Sekunden blieben. „Mary, bitte! Wir müssen Marlon helfen. Wir müssen Annabelle helfen! Sie retten!“ Er rüttelte sie bei den Schultern, nur so wenig, dass es keine Bewegung gab, die Gary misstrauisch machte.


  „Du hast meinen Bruder umgebracht!“, schluchzte Annabelle.


  „Und ich werde deinen Neffen auch noch umbringen.“ Er gab ein Achselzucken von sich. „Und ich fürchte, auch für dich wird es heute der letzte Heiligabend sein.“


  „Ich dachte, du liebst mich.“


  „Oh, das tue ich.“ Er stieß ein böses Lachen aus. „Aber, wenn ich ehrlich bin, die viertel Milliarde, die du mir heute hinterlassen wirst, wenn du dich aus Trauer mit deinem verkrüppelten Neffen aus dem Turm stürzt, die liebe ich noch mehr.“


  Annabelle schüttelte fassungslos den Kopf. „Wie hatte ich mich in dir nur jemals so täuschen können“, flüsterte sie bitter und hielt Marlon fest, der regungslos an die Wand starrte.


  Aaron hielt mit der einen Hand Marys Kopf fest, und gab ihr mit der anderen eine Ohrfeige.


  Er fühlte das Aufbäumen ihres Bewusstseins in seinem Körper, der wieder mehr Gestalt annahm. Sein Blick glitt zu Gary und dem Knüppel in seiner Hand. Noch eine Ohrfeige bekam Mary, bevor sie die Augen aufschlug.


  Aaron hielt ihr den Mund zu. „Gary ist es“, sagte er. „Gary will sie beide töten.“


  Marys Sichtfeld wollte kein einheitliches Bild ergeben. Sie schloss noch einmal die Augen, spürte den stechenden Schmerz in ihrem Nacken und bewegte Zehen und Finger, um sich der Funktionalität ihres Körpers sicher sein zu können.


  „Ich kann ihm den Knüppel abnehmen. Aber ich kann ihn nicht damit treffen, solange du so schwach bist. Wir müssen es zusammen tun.“


  Gary ging zu einem der Buntglasfenster und öffnete es. Kurz sah er hinab und wandte sich dann lächelnd an Annabelle. „Ihr werdet nichts spüren“, versicherte er ihr.


  Mary fühlte sich soweit bei Bewusstsein, dass sie Aaron einen bedeutungsvollen Blick zuwarf. Er nickte.


  „Ich reiße ihm den Knüppel aus der Hand und werfe ihn weg. Dann ist er abgelenkt, du rammst ihn und ihr drei lauft weg. Denkst du, du kriegst das hin?“


  Sie deutete mit den Lidern ein Nicken an und sah auf. Gary packte Annabelle bei der Kehle. Er überragte die schmale Frau deutlich, die sich nicht wehren konnte, solange sie Marlon an sich gepresst hielt, der nun angefangen hatte, leise zu weinen.


  Aaron richtete sich auf, spürte den Boden fest und massiv unter seinen Füßen, schickte ein Stoßgebet zum Himmel und griff mit beiden Händen den Knüppel in Garys Hand. Mit aller Kraft riss er daran, so dass der Körper seines Schwagers herumwirbelte. Mary sprang auf die Beine, spürte Schwindel, peilte jedoch Gary an und rammte ihm ihre Schulter in den Magen, so dass sein Körper hart auf dem Boden aufschlug. Sie landete auf den Knien, rappelte sich in die Höhe.


  „Bring ihn in Sicherheit!“, rief sie Annabelle zu, indem sie selbst auf die Beine kam. Während Marlon von seiner schluchzenden Tante hinuntergebracht wurde, spürte Mary Garys Hand an ihrem Bein, der sie hart zurückriss.


  Aaron fing sie auf, damit sie nicht ungebremst auf den Holzboden schlug, während sie mit dem anderen Bein nach seinem Schwager trat und ihn an der Schulter traf. Er ließ sie los, sie stürzte nach vorne und spürte, wie sie nochmals zurückgerissen wurde. Sein Blick war voller Hass und irrer Wut und eine Sekunde zu spät erkannte Mary, dass dies der Blick eines Mannes war, der nichts mehr zu verlieren hatte.


  Er entriss sie Aarons Hand und schleuderte sie und sich selbst Richtung Fenster. Die kalte Nachtluft erfasste sie plötzlich, als sie von und mit Gary durch das Fenster gerissen wurde, ohne den Rahmen fassen zu können. Ihr Blick fiel auf Aarons verzweifeltes Gesicht, seine eisblauen Augen, die ihr hinterher stürzten.


  Dann spürte sie jäh einen schmerzhaften Ruck in der Schulter, als Aaron mit festem Griff und beiden Händen ihren Arm festhielt. Der Schmerz wurde unerträglich, als sie Garys Arme um ihre Taille spürte. Seine Finger gruben sich wie Eisenklauen in ihren Bauch. Fünfundzwanzig Meter trennten ihn vom asphaltierten Boden.


  Als ihr Blick nach oben glitt, spürte Mary, warum ihre Schulter so schmerzte. Sie stand in einem unnatürlichen Winkel ab und war offenbar ausgekugelt. Mary wusste, dass unter diesem enormen Gewicht bald auch die Bänder reißen würden.


  „Aaron, meine Schulter ist ausgerenkt.“ Sie wusste, dass sie diesen Schmerz nicht mehr lange würde ertragen können, ohne ohnmächtig zu werden.


  „Ich kann euch nicht beide hochziehen.“


  „Mit der Schulter kann ich mich nicht bewegen.“


  Gary strampelte an ihrem Körper und vertausendfachte ihre Schmerzen. Hilflos stöhnte sie auf. Als sie zu Aaron aufsah, überlegte sie sich, ob sie zusammen sein würden, wenn sie jetzt starb.


  Als hätte er ihre Gedanken gelesen, schüttelte er den Kopf. „Das wirst du nicht wagen!“, knurrte er unter der enormen Anstrengung. „Du wirst leben, hast du verstanden? Du wirst weiterleben!“


  In diesem Augenblick läutete die erste Glocke zur Melodie des Spiels zum Heiligenabend. Der Glockenturm vibrierte. Gary sah erschrocken hoch und als Aaron seinen Blick traf, wusste er, dass er ihn sehen konnte.


  „Das ist nicht möglich!“, rief Aarons Schwager verzweifelt und voll irrsinniger Wut. „Du bist tot! Du bist tot! Tot!“


  Aaron sah zu ihm hinab. Seine Miene wurde hart, seine Kiefergelenkte mahlten sichtbar. „Oh ja, das bin ich!“


  „Das ist nicht möglich!“


  Mary spürte, wie Gary strauchelte, wie sein Griff abrutschte, blutige Striemen auf ihrem Bauch hinterließ. „Das ist nicht möglich!“


  Mit einem hilflosen Nachfassen zerriss er Marys Hosenbund, bekam sie aber nicht richtig zu fassen und stürzte mit einem gellenden Schrei in die Tiefe.


  Den dumpfen Aufprall hörte sie im eisigen Dezemberwind nicht, während Aaron sie vorsichtig in den Turm zurückzog und auf den Boden gleiten ließ. Ihre Schulter war verdreht. Ihr Kopf sank kraftlos zurück.


  „Kannst du meine Hand nehmen?“, rief sie Aaron über das Schlagen der Glocken hinweg zu. „Zieh sie vorsichtig nach vorne und dreh meine Handfläche nach innen, bis das Gelenk wieder in die Pfanne springt.“


  Mit verbissenem Gesichtsausdruck, tat er, was sie verlangte und hörte mit Abscheu zwischen zwei Glockenschlägen das schabende Geräusch, das auf Knochen reibender Knochen verursacht, als das Gelenk wieder zurücksprang.


  Mary schrie kurz auf vor Schmerz und sank dann erleichtert gegen die Wand. „Oh, Gott sei Dank!“


  Aaron küsste ihre Stirn und setzte sich neben sie, während die Glocken unaufhörlich läuteten. „Hat er dich verletzt?“


  Sie sah an sich hinab und betastete ihren Bauch mit den blutigen Striemen. „Nein. Das sind nur Abschürfungen.“


  Die Glocken schlugen, und Mary ließ ihren Kopf gegen Aarons Schulter sinken.


  „Wir haben es geschafft“, sagte sie atemlos.


  Gedankenverloren streichelte er ihr Haar. Als er spürte, wie er die Gestalt zu verlieren begann, stiegen Tränen in ihm auf. Mary schrak hoch.


  „Was ist das?“, fragte sie erschrocken, betastete Aaron, dessen Körper anfing durchscheinend und immer weniger greifbar zu werden. Er streichelte ihr Gesicht, während seine Finger schon anfingen durch sie hindurchzugleiten. „Es ist, was du sagst. Wir haben es geschafft. Meine Aufgabe ist erfüllt. Dank dir!“


  „Aber wir haben doch noch vier Stunden.“ Sie schluchzte auf und versuchte ihn zu berühren. „Sie können uns doch nicht diese letzten Stunden wegnehmen.“


  „Ich kann es nicht aufhalten.“ Er schüttelte traurig den Kopf. „Es tut mir so leid.“


  Immer weiter verblasste er, bis Mary ihn nicht mehr berühren konnte. „Bitte verlass mich nicht!“, weinte sie, spürte weder ihre Schulter, noch die eisige Kälte.


  „Ich liebe dich!“ Seine Worte waren noch zu hören, als seine Gestalt bereits verblasst war.


  Mary sackte in sich zusammen und schluchzte haltlos. „Ich liebe dich auch!“


  Er war fort. Sie spürte es mit jeder Faser, mit jeder eisigen Windböe und jedem Glockenschlag. Ihr Herz fühlte sich an, als würde ein Stück davon herausgerissen. Es echote hohl und einsam in ihrer Brust, wie eine Musik, die verklungen war.


  Er war einfach fort.


  


  Als die Tür aufflog, fuhr sie zusammen. Instinktiv griff sie nach dem Holzknüppel und ließ ihn erst sinken, als sie die beiden bewaffneten Polizisten hereinstürzen sah.


  Während der eine den Raum absicherte, ging der andere zu Mary.


  „Geht es Ihnen gut, Miss?“


  Sie wischte sich mit dem Handrücken übers Gesicht. „Nein.“


  „Brauchen Sie einen Arzt?“


  „Nein, ich bin selbst Ärztin.“ Sie rappelte sich auf die Beine und der Polizist half ihr beim Aufstehen. Erst beim Treppensteigen merkte sie, wie wacklig sie wirklich war. Der Polizist half ihr Stufe für Stufe hinab.


  Die Kirche war komplett geräumt worden. Durch die offene, zweiflüglige Haupttür war das bunte Blinklicht von Polizei und Krankenwagen zu erahnen. Unweigerlich suchte sie die Menschenmenge ab, die hinter das Absperrband getrieben worden war, doch Aaron war fort.


  Er war einfach nicht mehr da.


  „Mary!“


  Sie fuhr herum und sah eine völlig aufgelöste Annabelle mit Marlon im Arm und einer dunkelgrauen Decke um die Schulter vor einem der Krankenwagen sitzen. Unweigerlich fing sie wieder an zu weinen. Sie war nicht die einzige, die Aaron verloren hatte. Und genau genommen, hatte Annabelle noch viel mehr verloren.


  Mary löste sich von den Polizisten und ging etwas wackligen Schrittes zu den beiden hinüber. Annabelle schluchzte auf und auch Marlon blickte ihr entgegen. Die Frauen umarmten sich fest.


  „Gott sei Dank, dass dir nichts passiert ist! Ich hatte keine Ahnung, dass Gary …“ Sie brach ab und setzt sich aufgelöst zurück. Sie wollte vor Marlon ganz offensichtlich nicht ins Detail gehen. „Es tut mir so leid.“


  Mary schüttelte den Kopf. „Das ist doch nicht Ihre Schuld.“


  Annabelle setzte sich aufgelöst wieder zurück, während Marlon die Arme in die Luft reckte. „Miss Mary!“


  Mary hob ihn mit ihrem gesunden Arm in die Höhe und spürte den leichten Druck seiner Schenkel. Sie lächelte etwas schwerfällig. „Spürst du deine Beine, Marlon?“


  Annabelle sah sie aufgeschreckt und hoffend zugleich an. „Ja, Miss Mary. Es kribbelt ganz arg.“


  Sie presste ihn an sich, mehr zu ihrem eigenen Trost. Es war alles so gekommen, wie Aaron es sich gewünscht hatte. Und verdammt, auch wenn er fort war, so konnte er sie jetzt sehen. Unweigerlich glitt ihr Blick in die sternenklare Nacht empor.


  „Miss Mary?“


  „Ja, Marlon?“


  Er sah sie traurig an. „Meine Mütze.“


  Mary warf Annabelle einen fragenden Blick zu, bevor sie sich wieder dem Jungen zuwandte. „Was ist damit, Schätzchen?“


  „Ich habe sie verloren.“


  „Oh, das tut mir leid. Weißt du denn, wo du sie verloren hast?“


  Er zeigte auf die Kirche. „Da drin.“


  Mary seufzte. Sie wollte nicht in dieses schreckliche Gebäude zurück und ihr Blick auf Annabelle verriet ihr, dass sie dasselbe dachte. Trotzdem brachte sie es nicht übers Herz ihm die Bitte abzuschlagen.


  „Na, gut. Wir suchen sie.“


  „Ich komme mit.“ Annabelle schlang sich die Decke fester um die Schulter und folgte Mary in die leere Kirche. „Ich warte hier nicht alleine.“


  Sie sahen sich gemeinsam in dem großen, menschenleeren Kirchenschiff um. „Weißt du ungefähr, wo du sie verloren hast?“


  „Hmm.“ Er kaute auf seiner Lippe. „Nein, weiß ich nicht.“


  „Wir gehen einfach alles ab.“


  Sie suchten sich erfolglos durch jede einzelne Reihe.


  „Könntest du sie auch oben verloren haben?“, fragte Mary und zeigte auf die Eichentür, die in den Glockenturm führte.


  Er überlegte kurz und nickte stumm.


  Annabelle warf Mary einen schwermütigen Blick zu und öffnete die Türe. Sie zitterte sichtbar und versuchte sich an einem Lächeln. „Gibt es einen medizinischen Begriff für diese Art der Verarbeitung von Traumata?“


  „Progressive Desensibilisierung“, antwortete Mary und spürte, wie die Traurigkeit und Angst mit jeder Steinstufe drückender wurden. Sie warf einen Seitenblick auf Annabelle, die sich mit fest zusammengepressten Lippen Stufe für Stufe vorankämpfte. Beachtlich, wenn man bedachte, was ihr gerade widerfahren war.


  „Du bist eine wirklich tapfere Frau“, befand sie und fing Annabelles überraschtes Lächeln auf.


  „Ich bin nicht tapfer, ich stehe nur so sehr unter Schock, dass ich irgendwie noch funktioniere. Zusammenbrechen werde ich erst später, denke ich.“


  „Da!“ Marlon zeigte in die Ecke unter dem offenen Fenster. Mary und Annabelle wechselten einen Blick. Beide wollten sie so schnell wie nur irgend möglich wieder weg. Annabelle holte die Mütze, vermied den Blick aus dem Fenster und setzte sie mit einem um Zuversicht bemühten Lächeln auf Marlons Kopf. Er griff mit beiden Händen danach und lächelte.


  „Da liegt noch etwas!“, rief er plötzlich.


  Annabelles Blick folgte seinem Fingerzeig. „Oh, das ist meine Brieftasche.“


  Mary bückte sich und hob das aufgeklappte Lederetui auf. Sie wollte es gerade Annabelle geben, da erstarrte sie in der Bewegung.


  „Was ist?“, fragte diese.


  Marys Herz begann zu rasen. Ihr Blick war auf das kleine, vergilbte Foto geheftet, das Annabelle in ihrer Brieftasche trug. Mit zitternden Fingern holte sie es heraus und betrachtete es noch einmal. Darauf war ein indianisches Mädchen abgebildet, das ein Kleinkind an der Hand hielt. Aber es war nicht irgendein Mädchen. Es war das Mädchen, das ihr vor dreiundzwanzig Jahren in dem eingestürzten Stollen das Leben gerettet hatte. Es bestand kein Zweifel, das Gesicht hatte sich unauslöschlich in ihr Gedächtnis gebrannt.


  „Annabelle“, sagte Mary, konnte ihre Aufregung kaum unterdrücken. „Bist du das? Bist du das Mädchen auf dem Bild?“ Sie zeigte auf das Mädchen mit den schulterlangen Zöpfen.


  Annabelle wunderte sich offenbar über Marys plötzliche Euphorie. Langsam schüttelte sie den Kopf.


  „Nein, ich bin die Kleine. Das kleine Mädchen.“


  „Und wer ist das andere Mädchen? Das größere? Wer ist sie?“


  Marlon reckte sich nach dem Bild. „Das ist Daddy.“


  „Was?“ Mary sah mit weit aufgerissenen Augen zwischen Marlon und Annabelle hin und her. Letztere lächelte erschöpft.


  „Ja, Marlon hat Recht. Das ist Aaron. Er … er trug die Haare lang als Kind, um mehr wie ein Ureinwohner auszusehen. Erst vor etwas mehr als fünf Jahren hat er sie sich endgültig abgeschnitten.“


  Marys Puls rauschte ihr in den Ohren. Ihr wurde schwindlig.


  „Was sagt ihr da?“, hauchte sie.


  Plötzlich traute sie ihren Knien nicht mehr. Ohne Umschweife ließ sie sich auf dem knarrenden Holzboden nieder, starrte fassungslos auf das kleine Bild, mit den abgestoßenen Ecken, das sie in ihren Fingern hielt.


  „Mary, bitte. Ich möchte raus aus der Kirche.“ Annabelle stiegen Tränen in den Augen, ganz offenbar hielt sie es keine Sekunde länger an diesem schrecklichen Ort aus. Doch Mary war unfähig sich zu bewegen.


  „Er hat mir das Leben gerettet“, sagte sie leise.


  „Was?“


  „Er hat mich gerettet, damals als der Stollen einstürzte im Indianerdorf. Er hat mich unter den Felsen vorgezogen, hat sich in Lebensgefahr gebracht. Ich dachte, es war ein Mädchen.“ Sie blickte zu Annabelle auf, die sie nur fassungslos anstarrte. „Ich dachte all die Jahre, es war ein Mädchen. Und dabei war es Aaron.“


  Tränen stiegen in ihr auf, sie schüttelte den Kopf und presste Marlon an sich. Mit einem Mal kam ihr der Traum wieder ins Gedächtnis. Aaron war in all dem Chaos ihre Rettung gewesen. Erinnere dich, hatte er damals verlangt. Erinnere dich an mich, hatte er gesagt.


  Erinnert hatte sie sich all die Jahre mehr als lebendig. Doch bei allen Göttern, erkannt hatte sie ihn nie, bei all ihrer Nähe hatte sie in den vergangenen Tagen nie begriffen, dass er ihr Lebensretter gewesen war.


  Als plötzlich die kleinste der Glocken anfing zu läuten, fuhren sie alle drei zusammen. Annabelle sah auf ihre Uhr und schüttelte den Kopf.


  „Mary, bitte kommen Sie. Wir können doch unten weiterreden. Ich möchte fort von hier.“ Sie nahm Mary Marlon ab, so dass diese aufstehen konnte.


  „Ob das Läuten zum Gottesdienst gehört?“, fragte sich Mary noch immer wie in Trance und rappelte sich auf die Beine. Sie machte wenige Schritte Richtung Tür, doch das stetige Läuten der kleinen Glocke, die fast wie eine Sturmglocke klang, nur sanfter, hoch und glasklar, ließ sie innehalten. Sie wandte sich noch einmal um.


  „Kommen Sie“, bat Annabelle ungeduldig.


  Mary blieb noch einen Augenblick stehen, starrte auf die kleine polierte Messingglocke, die immerzu läutete. Plötzlich erfasste sie etwas, das sich wie eine Druckwelle anfühlte. Ein gleißend helles Licht, weiß und rein wie frischer Schnee, fuhr als Blitz aus der Glocke und tauchte den kleinen Raum in unbeschreibliche Helligkeit.


  Annabelle presste Marlon an sich und Mary stand wie vom Donner gerührt daneben, während sich das Licht zu einem kreisrunden, deckenhohen Strahlen ausbreitete. Gefesselt starrte sie in das Zentrum, das am hellsten schien und eine innige, tröstende Hitze verströmte. Plötzlich verdunkelte sich dieses Zentrum. Erst war es nur ein schwarzer Punkt, nicht größer als eine Erbse, der aber in Sekundenschnelle wuchs, sich ins Oval verzog und in die Höhe strebte. Aus dem zuerst körperlosen Dunkel formten sich Arme, die sich abspreizten, dann Beine.


  Das Licht erlosch mit einem letzten Aufglühen. Zurück blieb ein Körper, der sofort kraftlos in sich zusammensackte.


  „Dad!“, rief Marlon laut, fing an auf Annabells Arm herum zu zappeln und weckte sie aus ihrer Starre.


  Mary stürzte auf die Gestalt zu, fiel nieder auf die Knie und strich dem durchnässten, zitternden Mann, der einen unglaublichen Gestank nach Algen und Fisch verströmte, zitternd die Haare aus dem Gesicht.


  „Oh, Gott! Aaron!“ Sie ließ ihren Kopf auf seine Brust sinken, hörte seinen kräftigen Herzschlag.


  Wie war das möglich? Wie konnte das nur möglich sein? Sie sah zu Annabelle auf, die wie im Schock noch immer an der Tür stand.


  „Annabelle. Es ist Aaron.“


  Marlon befreite sich aus der Umarmung seiner Tante und robbte über den Boden zu seinem Vater, kauerte sich an dessen Brust. „Dad! Dad, du bist da!“


  Aaron zitterte, hatte eisblaue Lippen. Mary schüttelte den Kopf, versuchte den Blick durch ihren Tränenschleier hindurch klar zu bekommen.


  Es war ein Wunder. Ein verdammtes Wunder!


  Sie betastete seinen bebenden Körper, sein Gesicht. Er war kaum bei Bewusstsein und so unterkühlt, als wäre er vor Augenblicken noch tot gewesen. Aber er war da. Er war wirklich und wahrhaftig hier.


  Eine Gänsehaut überlief sie, bei diesem Gedanken. Dass etwas so Unglaubliches geschehen war, dass es überhaupt hatte geschehen können, wagte sie nicht zu hinterfragen. Sie knöpfte Aarons Mantel auf.


  „Marlon“, sagte sie schniefend. „Mach deinem Dad die Hemdknöpfe auf und dann leg dich auf seine Brust. Er ist ganz kalt, wir wärmen ihn.“ Sie lächelte atemlos. „Wir sind ganz warm.“


  Marlon strahlte; strahlte wie es nur jemand tun konnte, der etwas wiederbekommen hatte, das er auf ewig verloren glaubte. Mit seinen kleinen Fingern öffnete er die Knöpfe, zog sich seine kleine Daunenjacke aus und legte sich auf die Brust seines Vaters.


  „Rubble ihm ein bisschen die Arme“, fügte sie hinzu, bis sie zu Annabelle aufsah. „Annabelle, gib mir die Decke!“


  Aarons Schwester schüttelte nur den Kopf.


  „Das ist unmöglich. Das kann nicht passieren. Es kann nicht real sein. Es ist nicht echt. Ein Traum. Ich werde verrückt. Oder bin ich tot? Es ist nicht echt. Es kann nicht echt sein.“


  „Dann komm her, und überzeug dich selbst. Gib mir die Decke.“ Annabelle taumelte einen Schritt nach vorn, ließ die Decke von ihren Schultern gleiten und sank auf die Knie. Mary zog Aaron die Schuhe und Socken aus und wickelte seine bläulich verfärbten Füße in ihren Wollmantel.


  Annabelle brach mit einem Mal auf Aaron zusammen, ihr Körper wurde von Schluchzen geschüttelt, so dass Marlon von Aarons Brust rutschte. „Oh Gott, bitte, lass es Wirklichkeit sein.“


  Marlon griff nach Annabelles Hand. „Es ist echt, Tante Annabelle. Es ist echt.“


  „Zieh ihm den Mantel aus und das aufgeknöpfte Hemd, wickelt ihn in die Decke ein“, wies sie Annabelle an.


  Nachdem alles bis auf die nasse Hose durch trockene Kleider und die graue Decke ersetzt waren, schlug Aaron endlich die Augen auf. Tränen liefen ihm aus den Augenwinkeln, während sein Körper unablässig zitterte.


  „Bitte“, sagte er mit schwacher Stimme. „Bitte sagt mir, dass ihr nicht tot seid.“


  „Wir sind nicht tot“, bestätigte Marlon freudig und küsste seinen Vater wahllos ins Gesicht. „Miss Mary hat dich erkannt. Sie hat gesagt, du hast ihr das Leben gerettet, als ihr noch klein wart! Und dann kam das Licht und du warst plötzlich hier.“


  Aaron hob seine Arme, die schwer wie Blei waren und schloss sie um Marlon. „Dann hat es ja … doch noch geklappt.“ Er lächelte schwach und suchte Marys Blick.


  „War das die Aufgabe?“, fragte diese und rubbelte seine bläulichen Finger.


  „Es war zumindest der Teil davon, den ich dir nicht verraten konnte. - Annabelle?“, Aaron versuchte sich seiner Schwester zuzuwenden, war aber so schwach, dass er kaum den Kopf drehen konnte. „Annabelle?“


  „Ich bin hier.“


  „Annabelle, Gott sei Dank. Und Mary?“ Als Aarons klamme Finger die ihren drückten, schob sie ihr Gesicht über seines.


  „Ich bin auch hier.“


  „Küss mich, damit ich sicher sein kann.“


  Sie lachte unter Tränen und küsste seine eisigen Lippen, woraufhin er selig lächelte.


  „Ich dachte, ihr kennt euch gar nicht.“ Annabelles verwirrter Blick huschte zwischen ihrem Bruder und Mary hin und her.


  „Wir kennen uns ja schon seit … fast fünfundzwanzig Jahren.“ Aaron hob den Kopf ein wenig. „Annabelle, verrate Mary meinen indianischen Namen.“


  „Den Dakota-Namen?“


  „Bitte.“


  Annabelles dunkelbrauner Blick lag auf Mary.


  „Napa Nuttah“, sagte sie leise.


  „Sag ihr, was es bedeutet“, bat Aaron weiter.


  Annabelle zuckte mit der Achsel. „Man könnte es übersetzen mit: der, dessen Herz in ihrer Hand schlägt.“


  Marys Puls bäumte sich auf, als Aaron ihre Finger in die seinen nahm und auf seine Brust legte, unter der sie seinen stetigen kräftigen Herzschlag spürte, der den ihren auf so wundervolle Weise vervollständigte.


  „Nicht jeder kann Wunder vollbringen, Mary Cassidy“, sagte er sanft. Doch sie schüttelte nur den Kopf.


  „Ich verstehe das nicht. Ich … wie kann das möglich sein?“


  „Als unsere Herzen sich das erste Mal begegnet sind, damals vor über zwanzig Jahren, da haben sie sich verbunden. Seitdem schlagen sie im Einklang, wenn wir uns berühren. Nur du konntest mich finden in diesem Zustand, in dem ich war, in dieser Zwischenwelt. Nur du konntest das Geschenk wahrmachen, das mir von oben gewährt wurde. Und mich retten.“


  „Die Nuttah-Saga“, flüsterte Annabelle ehrfürchtig, dann sah sie kopfschüttelnd zu Aaron hinab. „Aber es ist nur ein Mythos, ein altes Indianermärchen.“


  „Wunder braucht man nicht zu verstehen, Anni. Besonders nicht an Weihnachten.“ Als er versuchte sich aufzurappeln, sank er sofort wieder kraftlos zurück. „Das sollte ich wohl vorerst noch lassen. – Marlon?“


  „Ja, Dad?“


  „Was hältst du davon, wenn Tante Annabelle zu uns zieht?“


  Er grinste seine Tante an, die von der Geschwindigkeit der Geschehnisse völlig perplex war.


  „Das wäre toll! Ja, das wäre toll!“


  „Und wäre es für dich auch okay, wenn wir Miss Mary heiraten? – Wir kennen uns immerhin seit dreiundzwanzig Jahren. Da wird es Zeit“, sagte er an sie gewandt.


  Unweigerlich musste Mary lachen, während durch ihre Berührung die Wärme in Aarons Körper zurückkam.


  „Das wäre super! Dann brauche ich nicht mehr ins Krankenhaus!“


  Aaron kämpfte sich in eine sitzende Position und ließ sich von Annabelle stützen, so dass er Mary ansehen konnte. „Dinge, die einem von oben geschenkt werden, soll man nicht anzweifeln, Mary.“


  Sie schüttelte weinend den Kopf. „Tue ich auch nicht.“


  „Marlon?“, fragte er dann.


  „Ja?“


  „Wir müssen Mary erst noch fragen, ob sie uns haben will.“


  „Willst du uns haben, Miss Mary?“, fragte Marlon strahlend.


  „Ja, willst du uns haben, Miss Mary?“, wiederholte Aaron.


  Sie nickte wortlos. „Ja, ich möchte euch gerne haben, Mr. Stetson.“


  Alle vier sahen sie auf, als von unten plötzlich weihnachtlicher Gesang zu ihnen heraufdrang. Es klang wie ein Kinderchor.


  „Wie spät ist es?“, fragte Aaron, der versuchte Marys, Annabelles und Marlons Hände gleichzeitig zu halten.


  „Das spielt keine Rolle“, antwortete seine Schwester und lächelte das erste Mal, seit Mary sie kannte ohne Trauer. „Es ist die Heilige Nacht.“


  „Frohe Weihnachten“, sagte Aaron leise und bedachte die drei mit einem tiefen, liebevollen Blick. Mary streichelte über seine Wange, sah in seine warmen, dunkelbraunen Augen.


  Ja, es waren frohe Weihnachten, dachte sie, und konnte noch immer nicht glauben, welches Wunder ihnen widerfahren war.


  Es waren buchstäblich wundervolle Weihnachten.
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  Liebe Leserinnen und Leser,


  


  ich danke Ihnen für Ihr Vertrauen und hoffe, dass Ihnen mein weihnachtlicher Roman „Heartbeat“ Vergnügen bereitet hat.


  


  Jederzeit freue ich mich über eine Email oder natürlich auch eine Rezension, denn vor allem von Letzterem lebt das Ebook.


  Es ist immer schwierig als unabhängige Autorin nicht in die Mahlwerke der großen Verlage zu geraten. Und so liegt es einzig und allein in der Hand der Leserinnen und Leser, durch das Sichtbarmachen ihrer Meinung, dem Buch den richtigen Weg zu weisen.


  


  Falls Sie Fragen oder Kritik haben, oder sich nach dem Erscheinungsdatum des nächsten Teiles sowie neuen Projekten erkundigen möchten, senden Sie mir einfach eine Email an Lara.steel.mail@gmail.com oder besuchen Sie mich gerne auf meiner Facebook-Seite:


  


  https://www.facebook.com/pages/Lara-Steel/350798415049851


  


  Beim Lesen wünsche ich weiterhin viel Spass!


  


  Ihre Lara Steel
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